
Humor mit Fleiß und Akribie:
Loriot-Werkschau  in
Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025

Na, wenn das keine typische Loriot-Figur ist…. (©
Studio Loriot)

In der etwas älteren Generation, so ungefähr ab 45 oder 50
Jahren, können eigentlich alle Leute aus Sketchen von Loriot
herauf  und  herunter  zitieren.  Es  reichen  schon  kleine
Anspielungen  auf  Jodeldiplom  oder  Kosakenzipfel,  auf  die

https://www.revierpassagen.de/135959/humor-mit-fleiss-und-akribie-loriot-werkschau-in-oberhausen/20250304_1350
https://www.revierpassagen.de/135959/humor-mit-fleiss-und-akribie-loriot-werkschau-in-oberhausen/20250304_1350
https://www.revierpassagen.de/135959/humor-mit-fleiss-und-akribie-loriot-werkschau-in-oberhausen/20250304_1350
https://www.revierpassagen.de/135959/humor-mit-fleiss-und-akribie-loriot-werkschau-in-oberhausen/20250304_1350/screenshot-7


hochnotpeinliche Nudel im Gesicht, zwei Herren in derselben
Badewanne  („Die  Ente  bleibt  draußen!“)  oder  ein  schief
hängendes  Bild  als  Chaos-Auslöser  –  und  schon  ist  man
mittendrin im Schwelgen und Schmunzeln. Da könnte man glatt
von einer „Generation Loriot“ sprechen.

Unter  dem  lakonischen  Titel  „Ach  was“  (auch  so  ein
unvergänglicher  Loriot-Ausspruch)  zeigt  die  Ludwiggalerie
Schloss  Oberhausen  eine  umfassende  Werkschau  dieses
Großmeisters des feinsinnig distinguierten Humors, der 1923
als Vicco von Bülow in Brandenburg an der Havel geboren wurde
und 2011 in Ammerland (Starnberger See/Bayern) gestorben ist.
Der Pirol (französisch: Loriot) war übrigens das Wappentier
der altehrwürdigen Familie. Womit das auch geklärt wäre.
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Groteske  Liebeserklärung:  legendäre  Nudel-Szene  mit
Loriot  und  Evelyn  Hamann.  (©  Radio  Bremen  –  Do
Leibgirries)

Frühe Bilder im Stile Albrecht Dürers

Ganz anders als bei vielen Künstlern, die von den Eltern zu
einträglichen „Brotberufen“ gedrängt wurden, hat Loriots Vater
den anfangs noch zaudernden Sohn vom Kunststudium überzeugt.
In  Hamburg  lernte  Loriot  die  Kunst  auf  geradezu
altmeisterliche Art. Es sind aus jenen Jahren gar Bilder im
Stile eines Albrecht Dürer erhalten. Im Spätwerk hat Loriot
wiederum  „Große  Deutsche“  wie  Goethe,  Richard  Wagner,
Nietzsche  oder  Thomas  Mann  durchaus  liebevoll  mit  seinem
mittlerweile  längst  etablierten  Markenzeichnen,  der
Knollennase, versehen und ansonsten klassisch porträtiert. So
ikonisch waren solche Nasen, dass sie bereits Merchandising-
Figürchen inspiriert haben. Loriot hatte eben auch ein Gespür
für geldwerte Trends.

Aus  dem  Spätwerk:
Loriots  Dürer-
Porträt  mit
Knollennase  (©
Studio  Loriot)
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Die Exponate stammen zu wesentlichen Teilen aus einer Schau
des  Frankfurter  Caricatura  Museums,  die  für  Oberhausen
nochmals  erweitert  wurde,  u.  a.  um  eine  interessante
Dokumentation zu Loriots erster Ausstellung in der DDR (anno
1985, just in Brandenburg), auf die SED und Stasi erst im
Nachhinein grollend aufmerksam wurden.

Werbegraphiker und Opern-Liebhaber

Vor  allem  mit  rund  350  Original-Zeichnungen  sowie
Szenenbildern  aus  Film  und  Fernsehen  ergibt  sich  eine
frappierende Vielfalt, die auch Kennern von Loriots Schaffen
noch  etliche  Neuigkeiten  bieten  dürfte.  Nicht  alle  wissen
beispielsweise,  dass  Loriot  in  seiner  Frühzeit  oft  als
Werbegraphiker tätig war (z. B. mit pfiffiger Reklame für
Fiat-Automobile,  Zigaretten  oder  strapazierfähige
Bodenbeläge).  Außerdem  hat  der  leidenschaftliche
Musikliebhaber  zuweilen  Opern  inszeniert  und  dafür  auch
Bühnenbilder und Kostüme entworfen. Zwei seiner Szenenmodelle
sind  in  Oberhausen  zu  bestaunen.  Ja,  sogar  das  nahezu
niedliche  Originalmodell  jenes  Atomkraftwerks,  das  bei
„Familie  Hoppenstedt“  in  einem  legendären  Weihnachts-Sketch
unterm Tannenbaum explodierte, ist hier zu sehen.

Doch keine „Wirtschaftswunder-Mutti“

Bemerkenswert  auch  die  Geschichte  zu  Loriots  langjähriger
Sketchpartnerin Evelyn Hamann. Eigentlich hatte Loriot eine
dralle Wirtschaftswunder-Mutti gesucht, doch dann überzeugte
ihn  die  so  ganz  anders  auftretende  Hamann  mit  ihrer
kongenialen Schauspielkunst. Weiterer Wissenszuwachs: Loriots
berühmtes altes Sofa (in Oberhausen als halbwegs ähnliches
Exemplar  vorhanden)  war  zunächst  knallrot,  weil  man  das
Potenzial  des  damals  gerade  eingeführten  Farb-Fernsehens
ausreizen wollte. Als derlei Effekte nicht mehr so gefragt
waren,  nahm  man  ein  vergleichsweise  dezentes  Sitzmöbel  in
Grün.



Loriots  Touristen-Verulkung,  die  beinahe  schon  auf
Smartphone-Gepflogenheiten  vorauszudeuten  scheint.  (@
Studio Loriot)

Beim  Rundgang  durch  die  Ludwiggalerie  finden  sich  viele
herrliche  Beispiele  für  Loriots  Sprachkunst  der  erzkomisch
misslingenden  Kommunikation,  die  seiner  bildnerischen
Hochbegabung kaum nachsteht. Überhaupt hat Loriot – auf der
Basis ausgefeilter handwerklicher Fähigkeiten – die Arbeit am
Humor  mit  geradezu  „preußischer“  Akribie  und  unermüdlichem
Fleiß betrieben. Das Leichte, das bekanntlich schwer zu machen
ist… Wie es heißt, ruhte Loriot auch an Wochenenden und zu
Ferienzeiten nicht. Zudem soll er an Schlaflosigkeit gelitten
und zahlreiche Nachtstunden mit Texten und Zeichnen zugebracht
haben. Womöglich sind dabei auch so langlebige Serien wie die
über  17  Jahre  im  „Stern“  allwöchentlich  fortgesetzten
Bildergeschichten über „Reinhold das Nashorn“ entstanden.
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Loriot, sozusagen mit
Hunden  (Möpsen)  „im
Handgepäck“.  (©
Holger  Jacobs)

Mit feinem Florett gefochten

Trefflich lässt sich darüber debattieren, ob Loriots Komik
recht eigentlich „harmlos“ sei. Sie ist tatsächlich niemals
gemein  und  verletzend,  sehr  wohl  aber  hintersinnig  und
tiefgründig zielsicher. Sie zündet nicht sofort und direkt,
dafür aber umso nachdrücklicher. Er focht filigran mit dem
Florett, nicht mit dem Degen.

Während  Loriots  Lebenswerk  aus  dem  Frankfurter  Caricatura
Museum  nach  Oberhausen  kommt,  gastiert  die  vorherige
Oberhausener Schau über Walter Moers in der Mainmetropole.
Fürwahr  ein  hochkarätiger  Austausch.  Apropos:  Die  „Neue
Frankfurter  Schule“  des  parodistischen  Humors  (Robert
Gernhardt, F. K. Waechter, F. W. Bernstein usw.) zählte zu den
Bewunderern Loriots. Dass dies wohl für eine Mehrheit der
Cartoon-Zunft gilt, belegt eine kleine Abteilung mit Hommage-
Arbeiten jüngerer Adepten, sprich: Die „Generation Loriot“ hat
ihre Erben.

Loriot – Künstler, Kritiker und Karikaturist. Noch bis 18. Mai
2025.
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Neu:  verlängert  bis  15.  Juni!  Ludwiggalerie  Schloss
Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46.  Geöffnet  Di-So  11-18
Uhr. Eintritt 12 Euro,ermäßigt 6 Euro. Kinder/Jugendliche bis
17 Jahre Eintritt frei. Kein Katalog, aber zwei begleitende
Booklets  mit  je  16  Seiten  zu  je  5  Euro.  Infos/Buchungen
(Führungen) Tel. 0208 / 41 249 28. www.ludwiggalerie.de

_________________________________________-

Der  Text  ist  in  ähnlicher  Form  erstmals  im  Kulturmagazin
Westfalenspiegel (Münster) erschienen: www.westfalenspiegel.de

Schluss-  und  Ausverkauf:
Literarische  Verlage  an  der
Ruhr – verzweifelt gesucht!
geschrieben von Gerd Herholz | 4. März 2025
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Nicht, dass vom Buchhandel und Verlagswesen künftig nur
noch solche Wandbilder übrig bleiben… (Entdeckt nicht im
Revier, sondern am 15. Juli 2020 in Waren an der Müritz,
Mecklenburg-Vorpommern). (Foto: Bernd Berke)

Erstaunlich lapidar klingt, was die Verleger Ingrid und Ernst
Gerlach da so ganz am Rand auf der Homepage ihres Oberhausener
assoverlages verlauten lassen:

„Liebe Leserinnen und Leser,
wir möchten Ihnen heute mitteilen, dass wir unseren Verlag zum
31.12.2024 auflösen werden. Diese Entscheidung ist uns nicht
leichtgefallen,  aber  aus  Altersgründen  und  ohne  Nachfolger
haben wir uns dazu entschlossen. (…) Der Schlussverkauf läuft
bis zum 31.12.2024. Besuchen Sie unseren Webshop oder schicken
Sie  uns  eine  E-Mail  an  info@assoverlag.de,  um  von  den
Angeboten  zu  profitieren.“

Revolutionäre Vorläufer

Seit 1970 hatte der assoverlag soziale Bewegungen begleitet,
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sein  Verlagsname  leitet  sich  ab  von  der  Assoziation
revolutionärer  bildender  Künstler,  einem  1928  gegründeten
Zusammenschluss  kommunistischer  Künstler.  35  Jahre  lang
konzentrierten sich die Verlagsgründerinnen Anneliese Althoff
und Annemarie Stern beharrlich auf littérature engagée aus dem
Ruhrgebiet, auf Regionalgeschichte, auf das politische Lied
und die Bergarbeiterdichtung.

In den besseren Zeiten beim
Oberhausener  assoverlag:
Verlagsgründerinnen
Annemarie Stern (am Telefon)
und  Anneliese  Althoff  (an
der Schreibmaschine).

Es  war  2005,  als  der  ehemalige  Vorstandsvorsitzende  der
NRW.Bank, Ernst Gerlach, mit gut 60 Jahren den Verlag kaufte;
seine  Frau  Ingrid  Gerlach  übernahm  die  Leitung.  Literatur
abseits  der  Klischees  und  mehr  Sachbücher  sollten  verlegt
werden, wie etwa David L. R. Litchfields Die Thyssen-Dynastie
– Die Wahrheit hinter dem Mythos (2008). Zudem gehörten und
gehören  zum  Autorenbestand  des  assoverlages  so  wichtige
Schriftsteller wie Michael Klaus, Jürgen Link, Anja Liedtke,
Hans Dieter Baroth, Bille Haag, Jürgen Lodemann oder Michael
Zeller.

Neustart mit einem bestens vernetzten Mäzen

Mit  den  Gerlachs  sollte  der  Wind  auffrischen,  die  Segel
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sollten neu gesetzt werden. Der Verlag gönnte sich Lektorat,
Vertrieb, Grafiker und einen Beirat, dem auch Gabriele Behler
(Ex-NRW-Kulturministerin)  angehörte,  wozu  auch  immer.  Der
überaus gut vernetzte Ernst Gerlach sah sich als Verlags-
Mäzen,  ihm  fehlte  allerdings  die  Buchmarkt-Expertise,  um
wirklich Mäzen „zu können“.

Nach einer ambitionierten Startphase wurde bald an Personal
und Programm gespart. Der Verlag mutierte Jahr für Jahr zu
einer  Verlagshülle,  Anspruch  und  Wirklichkeit  klafften
sichtbar auseinander. Das Programm, mit dem der Verlag einst
eine  Nische  besetzt  hatte,  wurde  konzeptionell  kaum
weiterentwickelt, stattdessen erschienen über Jahre zahlreiche
„Blagen“-Kalender.  In  Zusammenarbeit  mit  der  Stiftung  Ruhr
Museum waren da historische Archivfotos zu Kindern aus dem
Ruhrgebiet zu sehen, Milieus und Zeitgeist gut eingefangen.
Ruhrgebietsfolklore von der besseren Sorte und keine schlechte
Geschäftsidee, zumal mit den Erlösen das literarische Programm
querfinanziert  werden  sollte,  was  aber  ökonomisch  schlicht
nicht gelang.

Texte  des  großen
Satirikers  bald
ohne  Heimat



Man müsste also nicht besonders traurig sein darüber, dass der
Verlag jetzt seine überfällige Auflösung bekanntgibt. Wenn es
denn andere Verlage an der Ruhr gäbe, die in die Bresche
sprängen, die Literatinnen, Literaten förderten und endlich
ein überregional bedeutsames Programm dauerhaft aufbauten.

Keine blühende Landschaft

Siebzehn Kleinst- und Kleinverlage findet man auf der Homepage
literaturgebiet.ruhr, wo munter behauptet wird: „Es herrscht
eine  fröhliche  Aufbruchstimmung  in  der  Szene.  Wir  sind
literaturgebiet.ruhr – seien Sie auch dabei …“
Eine  blühende  Verlags-Landschaft  aber  gab  und  gibt  es  im
Ruhrgebiet  nicht;  immer  ,nur‘  engagierte  Enthusiasten,
Literaturliebhaber  und  (Klein-)Verleger  wie  z.  B.  Werner
Boschmann  in  Bottrop,  Norbert  Wehr  in  Essen/Köln,  Jürgen
Brôcan  in  Dortmund,  den  Trikont  Verlag  in  Duisburg.  Der
Krimispezialist  Grafit-Verlag  ist  längst  beim  Kölner  Emons
Verlag untergetaucht und der Klartext Verlag (in der Funke
Mediengruppe)  übt  sich  lieber  in  Zweitverwertung,  als  ein
eigenständiges  literarisches  Programm  auf  die  Beine  zu
stellen. In der Herbstvorschau 2024 annonciert er nicht einen
einzigen genuin literarischen Titel.

Ob der CORRECTIV-Verlag in Essen neben dem Sachbuch- sein
Literatursegment  ausbauen  könnte?  Es  wäre  ein  kleiner
Hoffnungsschimmer,  immerhin.

Hotzenplotz  und  all  die
anderen  –  Oberhausen  zeigt
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den  kongenial  illustrierten
Figurenkosmos  des  Otfried
Preußler
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025

Illustration von F. J. Tripp, Mathias Weber
(Kolorierung)  aus  Otfried  Preußler  „Der
Räuber Hotzenplotz“ (© by Thienemann in der
Thienemann-Esslinger Verlag GmbH, Stuttgart)

F. J. Tripp, Winnie Gebhardt, Herbert Holzing, Daniel Napp,
Thorsten  Saleina,  Annette  Swoboda.  Schon  mal  gehört?
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Wahrscheinlich  nicht,  oder?

Dabei  hätten  vor  allem  die  ersten  beiden  eine  gewisse
Prominenz  verdient.  Es  sind  samt  und  sonders
Illustrator(inn)en  von  Büchern  des  unvergessenen  Otfried
Preußler (1923-2013). Der hat sich bekanntlich Figuren wie den
„Räuber Hotzenplotz“, „Die kleine Hexe“, „Das kleine Gespenst“
oder „Krabat“ ausgedacht. Und etliche andere.

So markant Preußlers Personal schon rein literarisch sein mag,
so  erlangt  es  doch  durch  die  kongenialen  zeichnerischen
Vergegenwärtigungen  erst  recht  nachhaltige
Unverwechselbarkeit.  Das  war  dem  Autor  sicherlich  auch
bewusst. Die fruchtbringende Wechselwirkung der Künste greift
jetzt  eine  umfangreiche  Bilderschau  in  der  Ludwiggalerie
Schloss Oberhausen auf, wo man sich seit vielen Jahren der
beachtlichen Qualität im Populären verschrieben hat. Über 300
originale Zeichnungen sind zu sehen, hinzu kommen einschlägige
Filmrequisiten,  Bücher  und  Fotos.  Dabei  gerät  der  ganze,
durchaus vielfältige Kosmos der Preußler-Geschichten in den
Blick, da tummeln sich auch Gestalten wie die dumme Augustine,
der starke Wanja, Tella oder die Schildbürger („Bei uns in
Schilda“).



Illustration von Winnie Gebhardt aus Otfried Preußler
„Die  kleine  Hexe“,  1957  (©  by  Thienemann  in  der
Thienemann-Esslinger  Verlag  GmbH,  Stuttgart)

Preußler  zählt  längst  zu  den  Klassikern  der  Kinder-  und
Jugendliteratur, seine 35 Bücher wurden in über 50 Sprachen
übertragen  und  haben  eine  Gesamtauflage  von  mehr  als  50
Millionen Exemplaren erreicht. Weit über solche dürren Zahlen
hinaus, haben seine besten Geschichten einen festen Platz im
kollektiven oder zumindest weit verbreiteten Bewusstsein – wie
sonst nicht allzu viele Werke und Protagonisten; allen voran
gewiss  der  erstmals  1962  in  Buchform  erschienene  „Räuber
Hotzenplotz“,  der  2006  von  Gernot  Roll  mit  hochkarätiger
Besetzung verfilmt wurde (Armin Rohde in der Titelrolle, dazu
u. a. Piet Klocke, Rufus Beck und Katharina Thalbach).
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Illustration von Herbert Holzing aus Otfried Preußler
„Die Abenteuer des starken Wanja“, 1968 (© by Thienemann
in der Thienemann-Esslinger Verlag GmbH, Stuttgart)

Die  Zeichnungen  des  eingangs  erwähnten,  1915  in  Essen
geborenen F. J. Tripp zum „Hotzenplotz“-Buch haben auch die
Verfilmung – und zahllose Theater-Inszenierungen – inspiriert,
insofern kann der Einfluss kaum überschätzt werden. Dieser
Wirkung  steht  Winnie  Gebhardt  kaum  nach,  die  das
Erscheinungsbild  der  (gleichfalls  ambitioniert  verfilmten)
„Kleinen Hexe“ und des kleinen Wassermanns ein für allemal
vorgeprägt  hat.  Über  50  ihrer  Tuschzeichnungen  zeugen  in
Oberhausen  davon.  Und  ich  muss  sagen:  Ihre  filigrane  und
herzerwärmende Kunst hat es mir noch mehr angetan als die von
Tripp, die zuweilen etwas klobig wirkt, aber damit just einen
klotzigen Charakter wie Hotzenplotz ideal verkörpert. Es war
wohl  genau richtig, dass sie die Hexe und er den Räuber
übernommen hat.

Apropos:  Unsere  Tochter  (11),  langjährige  Preußler-Kennerin
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seit Vorlese-Zeiten, hält vehement dafür, dass F. J. Tripp
partout keine Füße malen konnte. Wenn man es recht bedenkt und
besieht: stimmt! Als bewusst eingesetztes Stilmittel oder als
Stilisierung  lässt  sich  das  Defizit  jedenfalls  schwerlich
kaschieren.  Aufs  Ganze  gesehen,  sind  Tripps  Schöpfungen
freilich mancher Ehren wert.

Beim  abwechslungsreichen  Rundgang,  den  ich  hier  lediglich
anhand des Katalogs nachvollziehe, stößt man u. a. auch auf
Zeichnungen, die Otfried Preußler selbst geschaffen hat (zu
„Hörbe  mit  dem  großen  Hut“).  Interessant  zudem  die
Möglichkeit, verschiedene zeichnerische Auffassungen derselben
Gestalten zu vergleichen. Von Zeit zu Zeit, so scheint es,
muss eben auch das prägnanteste Figuren-Inventar behutsam neu
interpretiert werden. Nichts hat ewigen Bestand.

Otfried  Preußler  –  Figurenschöpfer  und  Geschichtenerzähler.
Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46.
Bis zum 10. Januar 2021. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8
Euro, ermäßigt 4 Euro, Familie 12 Euro. Katalog 29,80 Euro.
www.ludwiggalerie.de

 

Große Gefühle im Zirkus des
Lebens  –  Theater  Oberhausen
macht Peer Gynt zum Musical-
Star
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 4. März 2025
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Manege frei: Peer Gynt (André Benndorff). (Foto:
Isabel Machado Rios/Theater Oberhausen)

Wenn das Publikum den Saal betritt, ist Peer Gynt schon da.
Ein  kleiner  Junge  sitzt  auf  der  Bühne  und  weiß  mit  sich
anscheinend wenig anzufangen. Kurze Zeit später wird er seiner
Mutter  Lügengeschichten  erzählen,  die  die  sichtlich
überlastete Frau (immerzu rauchend: Emilia Reichenbach) nicht
hören will. Und in den Zirkus geht es auch nicht, weil das
Geld fehlt. Sehr bescheiden, das alles.

Man hätte gern ein anderes Leben, was auf der Bühne – der
eiserne  Vorhang  hebt  sich  –  glücklicherweise  kein  großes
Problem darstellt: Das Theater Oberhausen macht „Peer Gynt“ zu
einer  „Revue  nach  Henrik  Ibsen“  und  präsentiert  sie  als
fiebriges Phantasiespektakel auf bunter Bühne mit schrillem
Personal.
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Im Zirkus fühlt Peer Gynt sich wohl.
(Foto:  Isabel  Machado  Rios/Theater
Oberhausen)

Eigentlich  ist  diese  Revue  aber  eher  ein  Musical,  dessen
musikalische Anteile jedoch nicht von Grieg, sondern offenbar
vom Regisseur stammen, einem ausgewiesenen Experten für dieses
Genre. „In einer Fassung von Martin C. Berger“ vermerkt das
Programmblatt eher bescheiden.

Der Sound der zur Aufführung gelangenenden Lieder ist sehr
vertraut, lässt an Erfolgsproduktionen der letzten Jahrzehnte
nicht nur eines Andrew Lloyd Webbers denken. Und auch die
Texte,  die  dankenswerterweise  auf  Bildschirmen  mitgelesen
werden  können  (die  englischen  in  deutscher  Übersetzung),
zeigen  bewährte  Strickmuster,  schwingen  sich  in  größter
Emotionalität von tiefer Verzweiflung zu standfester Hoffnung
empor, und zu sagen, dass sie Klischees nicht meiden, wäre
untertrieben.

Dabei wird nicht ganz klar, ob Berger nichts Originelleres
eingefallen ist oder ob er einfach nur lustvoll mit den Formen
spielt. Auf dem Programmzettel nämlich findet sich ein kleines
Glossar aus seiner Feder („Showdeutsch für Anfänger“), das
beispielsweise erklärt was ein „I Want Song“ ist: Es ist der
Song, in dem die Hauptfigur ihren Wunsch formuliert und damit
die Hauptmotivation für die gesamte Handlung bestimmt“. Sehen
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wir  also  eine  „Peer  Gynt“-Variation,  die  den  Regeln  des
modernen Musicals folgt? Funktioniert das?

Nochmal Zirkus. Im Hintergrund einige
Trolle.  (Foto:  Isabel  Machado
Rios/Theater  Oberhausen)

Idealer Ort

In  der  ersten  Hälfte  des  Stücks  durchaus.  Berger  hat  den
norwegisch-ländlichen  Gyntschen  Kosmos  in  einen  Zirkus
verlegt,  ein  idealer  Ort,  wo  Wirklichkeit  und  Phantasie
ineinanderfließen  und  wo  Peer  Gynt  sich  lange  Zeit  der
Illusion hingeben kann, der Größte zu sein. Sattsam bekannte
Stationen der literarischen Vorlage – Solveig, die Trolle,
diverse  erotische  Episoden  –  erfahren  hier  eine  sehr
ungleichmäßige Gewichtung, vieles ist gekürzt und gestrichen,
doch eignet sich die Geschichte, wie sie nun in Oberhausen
erzählt wird, recht gut für die Konturierung des notorischen
Aufschneiders und Herumtreibers.

Gesangsqualitäten sind leider mäßig

Offenbar reizt es die Sprechtheater im Land, sich ab und zu,
auch gesanglich, der Musik zuzuwenden. So kam Ende letzten
Jahres im Essener Grillo-Theater „After Midnight“ mit Songs
von Cash, Clapton und Cohen heraus. In Oberhausen nun gibt
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André  Benndorff  den  Peer  Gynt,  lange  Zeit  im  Zustand  der
Dauererregtheit. Mehr als zwei Stunden fast ununterbrochener
Bühnenpräsenz  scheinen  ihm  dabei  nichts  auszumachen.  Seine
gesanglichen Qualitäten – und er hat viel zu singen – sind
jedoch leider mäßig, auch wirkt er für die Rolle etwas alt;
aber  als  hoch  präsenter,  dabei  geradezu  unerwartet
diffenzierter Akteur des Sprechtheaters weiß er sehr wohl für
sich  einzunehmen.  Das  Wort  „Rampensau“  schreit  hier  nach
Verwendung, ist für diesen Künstler aber zu wenig.

Dieser  Herr  (Clemens  Dönicke)  kommt
teuflisch daher. (Foto: Isabel Machado
Rios/Theater Oberhausen)

Feines Schauspiel

Nach der Pause steht Läuterung an, denn das Ende naht. Peer
Gynt  muss  die  Vergeblichkeit  seines  bisherigen  Lebens
erkennen, doch sich wie ein Metall vom Knopfgießer umformen zu
lassen, um gleichsam einen zweiten Existenzversuch zu starten,
lehnt er voller Furcht ab. Wir erleben, fast musikfrei nun,
feines  Schauspiel  mit  Ronja  Oppelt  in  der  Rolle  des
Knopfgießers, der dem Verzweifelten eine letzte und auch noch
eine  allerletzte  Chance  einräumt,  bis  schließlich  wieder
Mutter da ist und der kleine Junge und man zum Schluss kommen
kann.
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Sparsame Möblierung

Ein fast bühnengroßer Leuchter aus konzentrischen, mit nackten
Glühbirnen behängten Metallringen hängt vom Schnürboden herab
und  prägt  das  Bühnenbild  von  Sarah-Katharina  Karl  und
Alexander Grüner, das im Übrigen mit recht wenigen Requisiten
auskommt. Mal umschreibt ein flitternder Fransenvorhang den
bespielten Raum, mal ändert sich die Position des Leuchters;
ansonsten bleibt vor allem ein mobiler Laufsteg in Erinnerung,
der sich gut für Hochzeits- und Trauergesellschaften eignet.
Heiter hingegen sind die Kostüme (Regine Standfuss), die, im
Zirkus gewiss zulässig, gar nicht bunt und schrill und schräg
genug sein konnten. Merkwürdig bedruckte Trikots gibt es da,
gepolsterte Anzüge mit angenähten überdimensionalen männlichen
Genitalien,  doch  auch  ein  vergleichsweise  adrettes
Funkenmariechen  ist  dabei.

Der Titelheld im Folienmeer. (Foto:
Isabel  Machado  Rios/Theater
Oberhausen)

Gute Musiker

A propos Mitwirkende: Auch ein fünfköpfiges „Musical Ensemble“
spielt laut Programmzettel neben den neun Schauspielerinnen
und Schauspielern vom Theater Oberhausen mit, ebenfalls grell
kostümiert. Sehr professionell wirkten die vier Damen und der
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Herr allerdings nicht, was natürlich auch am sehr präsenten,
geradezu  raumgreifenden  Spiel  des  neunköpfigen  Oberhausener
Ensembles liegen mag. Uneingeschränkt zu preisen schließlich
sind die neun Musiker in ihrem Loch, die unter Leitung von
Martin Engelbach untadelig aufspielten.

Das „Metronom“ beerben?

Gerade so wie es in modernen Musicals üblich ist, holten sich
die  Künstler  ihren  Schlussapplaus  choreographiert  ab,  mal
alle, mal grüppchenweise, und die Kapelle spielte dazu. Fast
wirkte das schon so, als wolle das Theater Oberhausen das
kommerziell  betriebene  Musical-Theater  „Metronom“  am  Ort
beerben,  das  wegen  mangelnder  Auslastung  in  diesem  Jahr
schließt.  Das  Publikum  jedenfalls  zeigte  sich  begeistert,
applaudierte im Rhythmus und stehend.

www.theater-oberhausen.de
Termine: 30., 31. Januar, 5., 6., 15., 28. Februar, 6.,
21. März

Was bleibt, ist schmerzliches
Verlangen:  „Die  Leiden  der
Jungen (Werther)“ im Theater
Oberhausen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 4. März 2025
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Leider nicht die Schlußszene: Lotte und
Werther  (Emilia  Reichenbach  und
Christian  Bayer)  in  Liebe  vereint.
(Foto: Katrin Ribbe/Theater Oberhausen)

Der junge Mann klagt. Schmerzlich ist die Liebe zu der Einen,
die vom ihm Besitz ergriffen hat, sie reißt klaffende Lücken
zwischen Herz und Hirn und Unterleib. Er tänzelt durch den
Bühnenraum,  erklimmt  sehnend  rotierende  Podeste,  entblößt
sich,  hat  diesen  schwärmerischen  Blick,  flirtet  mit  dem
Publikum, spricht die Eine, die er im Parkett wähnt, sehr
vertraulich  an  –  doch  keine  seiner  verzweifelten  Übungen
zeitigt  irgendeinen  Erfolg.  Da  ist  sein  letzter,  oft
wiederholter Satz fast zwingend: „Leute, ich will sterben“.
Oder hat er Lotte gesagt? Angeblich nämlich ist dieser junge
Mann, den Christian Bayer im Theater Oberhausen gibt, Goethes
Werther nachempfunden. Doch da kann man seine Zweifel haben.

Fokussierte Kernkonflikte

„Nach Johann Wolfgang von Goethe“, so das Programmblatt, sei
dieses Stück entstanden. „Die Leiden der Jungen (Werther)“
heißt  es,  zur  Bühnenreife  gebracht  hat  es  Leonie  Böhm,
Jahrgang 1982, die auch Regie führt. Von ihr ist zu lesen,
dass  sie  zu  klassischen  Stoffen  greift,  „um  deren
Kernkonflikte zu fokussieren“. Das ist kein geringer Anspruch.
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Werther, kleiner hastiger Exkurs, der Titelheld in Goethes
Briefroman, liebte Lotte, die indes mit Albert verlobt und
somit unerreichbar war. Doch kamen sich die beiden schon recht
nahe,  erlebten  schmerzlich  intensiv  den  Gleichklang  ihrer
Empfindungen. Schwärmerische junge Leute waren sie beide, und
ihr Idol, der Dichter Klopstock, dessen Namen sie auf dem
Höhepunkt  seelischer  Nähe  gleich  einer  Beschwörungsformel
feierlich und fest sprachen.

Bühnenmusiker  Johannes  Rieder  als
nagellackierte  Damenhand  (links)
schleppt  Werther  (Christian  Bayer).
 (Foto:  Katrin  Ribbe/Theater

Oberhausen)

Sehr guter Popsong

Idole gibt es nach wie vor, Fixpunkte gemeinsamen Sehnens;
doch müssen es, meint die Regisseurin, wohl nicht unbedingt
Dichter sein. Die emotionssteigernde Wirkung kann auch „ein
sehr guter Popsong“ entfalten, oder derer zwei bis drei.

Damit  kommt  die  dritte  Person  in  dieser  Oberhausener
Geschichte ins Spiel, der Musiker Johannes Rieder. Eigentlich
ist er sogar der Erste auf der Bühne, steht dort schon mit
seiner handlichen Elektroorgel und spielt gefällige Weisen,
während noch das Publikum den Sitzen zustrebt. Er ist, wenn
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man so will, Tröster, Versteher und manchmal auch so etwas wie
der „Sidekick“, wie in einer Talkshow. Vor allem aber spielt
und singt er in den richtigen Momenten die aufwühlenden Songs,
beziehungsweise deutet er sie mit seinem sparsamen Equipment
nur an, was für die Emotionalisierung durchaus ausreichend
ist.

Stark getanzt

Er ist es auch, der sozusagen Lotte ins Spiel bringt, mit der
er  einen  atemberaubend  schnellen,  athletischen  und
gleichzeitig doch ausdrucksstarken Disco-Tanz auf die Bühne
bringt (mit Musik aus dem Off). Er führt sie, so könnte man
mit  Blick  auf  Goethes  Vorlage  vielleicht  sagen,  in  die
Gesellschaft ein, und so steht sie im dritten Teil dieser
streng  chronologisch  strukturierten
Anderthalbstundenproduktion bald schon recht alleine da und
schmachtet ihren Werther an. Die Bilder gleichen sich, alles
würde sie geben, erhält aber kein Feedback. Lotte, gespielt
von Emilia Reichenbach, schickt Luftküsse ins Publikum, wo der
Geliebte vermeintlich sitzt, klagt und jammert, wie gehabt,
streckt  ihren  schönen  Hintern  lockend  vor,  entblößt  sich
zunächst teilweise, dann ganz, fordert voll konkurrenzhafter
Wut eine imaginierte Frau im Zuschauerraum auf, wegzugehen
(„Warum sitzt die da?“), und so fort, und so fort. Es zieht
sich etwas.



Von  links:  Musiker  Johannes  Rieder,
Christian  Bayer  (unscharf)  und  Emilia
Reichenbach.  (Foto:  Katrin  Ribbe/Theater
Oberhausen)

Ein Bier

Die zärtlichen Umarmungen von Werther und Lotte in einigen
späten Bildern, die es dann endlich doch noch gibt, wirken
wenig  glücklich  und  könnten  möglicherweise  auch  als
Sehnsuchts-phantasie  verstanden  werden.  Schließlich  ist  nur
noch der Musikus präsent, der, warum auch immer, mit nerviger
Piepsstimme etwas über Liebe, Nähe, Berührungen erzählt. Dann
geht er mit einem Zuschauer aus der zweiten Reihe ein Bier
trinken, und das Stück ist aus.

Tragische Dimensionen fehlen

Was  bleibt?  „Sie  konnten  beisammen  nicht  kommen“  wie  die
beiden Königskinder im Volkslied, traurig, traurig. Doch wäre
neben  der  schieren  Emotion  etwas  mehr  Klärung  des
Sachverhaltes willkommen gewesen. So blieb die Bezugnahme auf
Werther  recht  beliebig,  mit  leichten  Veränderungen  hätte
beispielsweise auch „Romeo und Julia“ zur Vorlage getaugt. In
Goethes „Werther“ indes, nur leise sei es angedeutet, gibt es
doch  einige  weitere  tragische  Dimensionen,  die  diese
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Oberhausener Produktion schlicht auslässt. Dabei ist das Stück
mit  seinem  Leiden  an  der  Welt  (nicht  nur  in  der  Liebe)
bekanntlich auch heute noch in hohem Maße jugendkompatibel,
taucht immer wieder auf Spielplänen auf.

Bemerkenswerter Schauspieler

Im Spiel Christian Bayers deutet sich die Komplexität der
Verzweiflung  einige  Male  an,  aber  das  ist  eher  das
darstellerische  Verdienst  dieses  bemerkenswerten  jungen
Mannes. Er hat wohl den größten Anteil daran, dass dieser
Oberhausener  Abend,  wiewohl  thematisch  dünn,  als
unterhaltsames Schauspielertheater in Erinnerung bleibt, das
dankenswerterweise  ganz  ohne  Video-Einsatz  oder  Ähnliches
auskommt  (Ausstattung:  Zahava  Rodrigo,  Kostüme:  Magdalena
Schön, Helen Stein). Das Premierenpublikum spendete naturgemäß
begeisterten Beifall.

Termine:  29.9.,  30.9.,  10.10.,  27.10.,  7.12.2018,
11.1.2019
www.theater-oberhausen.de

 

(Fast)  alles  über  „Kunst  &
Kohle“:  17  Museen  in  13
Revier-Städten  stemmen
Mammutprojekt  zum  Ende  der

http://www.theater-oberhausen.de
https://www.revierpassagen.de/50044/fast-alles-ueber-kunst-kohle-17-museen-in-13-revier-staedten-stemmen-mammutprojekt-zum-ende-der-zechen-aera/20180504_1853
https://www.revierpassagen.de/50044/fast-alles-ueber-kunst-kohle-17-museen-in-13-revier-staedten-stemmen-mammutprojekt-zum-ende-der-zechen-aera/20180504_1853
https://www.revierpassagen.de/50044/fast-alles-ueber-kunst-kohle-17-museen-in-13-revier-staedten-stemmen-mammutprojekt-zum-ende-der-zechen-aera/20180504_1853
https://www.revierpassagen.de/50044/fast-alles-ueber-kunst-kohle-17-museen-in-13-revier-staedten-stemmen-mammutprojekt-zum-ende-der-zechen-aera/20180504_1853


Zechen-Ära
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Schwarz.  Schwarz.  Schwarz.  Es  ist,  in  mancherlei
Schattierungen  bis  hin  zu  diversen  Grauwerten,  der
beherrschende  „Farb“-Ton  dieses  wahrlich  ausgedehnten
Ausstellungsreigens.

Weiße Nymphen am Fuße einer Kohlehalde: Blick auf Alicja
Kwades Installation „Die Trinkenden“ im Museum Ostwall
im Dortmunder „U“. (Foto: Bernd Berke)

Hie  und  da  erscheint  die  Finsternis  schon  im  Titel:
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Schlichtweg  „Schwarz“  lautet  er  im  Bochumer  „Museum  unter
Tage“,  „Reichtum:  Schwarz  ist  Gold“  heißt  es  derweil  im
Duisburger Lehmbruck-Museum. Anderwärts dominiert das Schwarz
jedenfalls  die  verwendeten  Materialien  oder  wird  durch
vielfältige  Kontraste  und  sozusagen  durch  Legierungen
anverwandelt.  Wirklich  kein  Wunder,  denn  es  geht  ja  im
gesamten Revier um „Kunst & Kohle“.

Der Ausstellungssommer 2018 hat durchaus fordernden Charakter.
Kulturbeflissene müssen sozusagen alles geben (bekommen dafür
aber auch etliches geboten): In den letzten Tagen eröffneten
eine  raumgreifende  Schau  zur  Geschichte  des  Steinkohle-
Bergbaus in Essen und ein fünffach aufgefächertes Friedens-
Projekt in Münster. Wir berichteten jeweils. Hier und jetzt
aber geht es um eine weitere Unternehmung, die sich aufs Ende
des deutschen Bergbaus bezieht und insgesamt alles andere von
den  Dimensionen  her  in  den  Schatten  stellt:  Gleich  17
Ausstellungshäuser in 13 Städten des Ruhrgebiets vereinen ihre
Kräfte just zum revierweiten Ereignis „Kunst & Kohle“, das an
den meisten Orten bis zum 16. September dauert.

Hilfreiches Netzwerk der RuhrKunstMuseen

Ohne das gemeinsame Netzwerk jener 20 „RuhrKunstMuseen“, die
seit 2008 – damals im Vorfeld des Kulturhauptstadtjahres 2010
– zunehmend kooperieren, wäre der Kraftakt so nicht möglich
gewesen. Auf diese Strukturen ließ sich aufbauen, als es darum
ging, das weitläufige Themenfeld in aller Vielfalt, Breite und
Tiefe darzustellen. Das Ganze soll natürlich auch touristisch
beworben werden. Die nicht nur insgeheime Hoffnung: Wer für
die Kunst ins Revier kommt, wird hier vielleicht auch ein
bisschen „Kohle“ ausgeben.
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Gruppenbild vor dem bereits
teilweise  verhüllten  Herner
Schloss  Strünkede:
Direktor(inn)en  diverser
Kunstmuseen  des  Ruhrgebiets
und  Vertreterinnen  der
beteiligten  Stiftungen.
(Foto:  Bernd  Berke)

Sprachspielchen  beiseite.  Schon  seit  2011  liefen  die
Vorarbeiten zu „Kunst & Kohle“, bereits seit 2007 sah man ja
das epochale Datum der letzten Zechenschließungen in Bottrop
und  Ibbenbüren  unweigerlich  kommen.  Also  kann  man  jetzt
(inklusive museumseigener Mittel) auf einen stolzen Etat von
2,5 Millionen Euro zurückgreifen und Arbeiten von rund 150
Künstler(inne)n  auf  insgesamt  20000  Quadratmetern
Ausstellungsfläche  zeigen.

Hauptförderer  ist  mit  750.000  Euro  einmal  mehr  die  RAG-
Stiftung,  die  vor  allem  gegründet  wurde,  um  die  enormen
„Ewigkeitskosten“ (Grundwasserschutz etc.) nach dem Ende des
Bergbaus zu tragen, welche jährlich rund 220 Millionen Euro
ausmachen  dürften.  Das  Stiftungsvermögen  liegt  allerdings
auch,  wie  es  in  vornehmer  Diskretion  hieß,  im  „niedrigen
zweistelligen Milliardenbereich“, so dass auch noch dies und
das für Kultur und Bildung übrig bleibt. Außerdem sind bei
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„Kunst & Kohle“ u. a. die Kunst Stiftung NRW und die Brost
Stiftung mit an Bord.

Im  Bottroper  Josef  Albers
Museum:  Bernd  und  Hilla
Becher  „Fördertürme“
(Fotografien,  1972-83)  (©
Estate Bernd & Hilla Becher,
vertreten durch Max Becher,
Courtesy Die Photographische
Sammlung/SK  Stiftung  Kultur
–  Bernd  und  Hilla  Becher
Archiv,  Köln,  2018)

Wie bekommt man das in den Griff?

Das sind fürwahr imponierende Zahlen und Fakten. Doch wie
bekommt  man  das  gesamte,  nahezu  monströse  Unterfangen  als
Besucher (oder Berichterstatter) „in den Griff“? Wie kann man
sich welche Schneisen schlagen?

Wie zu hören war, schicken sich mehrere Regional-Zeitungen an,
mit all den einzelnen Ausstellungen gleichsam in Serie zu
gehen  und  so  auch  das  von  Journalisten  gefürchtete
„Sommerloch“ Stück für Stück zu füllen. Glückauf dazu! Wir
bringen hingegen einen schier endlosen „Riemen“, der dennoch
nur Hinweise und Stichworte enthalten kann…

https://www.revierpassagen.de/50044/fast-alles-ueber-kunst-kohle-17-museen-in-13-revier-staedten-stemmen-mammutprojekt-zum-ende-der-zechen-aera/20180504_1853/5adf36811c39debcd338af65_2_kunst-kohle-bernd-und-hilla-becher-fo%cc%88rdertu%cc%88rme-winding-towers-chevalements-1961-82-estate-bernd-hilla-becher-p-2000


Die einstige Bergbaustadt Hamm ist leider nicht dabei

Im  Duisburger  Lehmbruck-
Museum  zu  sehen:  William
Kentridge  „Drawing  for
Mine“,  Kohlezeichnung
(1991).  (©  William
Kentridge)

Einstweilen muss ich freimütig bekennen, nicht etwa alle 17
Ausstellungen  gesehen  zu  haben.  Das  kann  –  außer  dem
federführenden  Koordinator  Prof.  Ferdinand  Ullrich  (vormals
Leiter der Kunsthalle Recklinghausen) – bisher wohl niemand
von sich behaupten. Es ist ja auch schön, die Auswahl unter so
vielen Optionen zu haben. Zur Erschließung größerer Bereiche
werden (kostenlose!) Bustouren angeboten, die jeweils zu drei
Ausstellungen führen. Ich habe fürs Erste eine westfälische
Route im östlichen Ruhrgebiet vorgezogen – mit den Stationen
Herne, Dortmund und Unna.

Apropos  Ost-Revier:  Hamm,  früher  eine  ausgesprochene
Bergbaustadt  mit  mehreren  großen  Zechen  (Sachsen,  Radbod,
Heinrich  Robert)  ist  aus  unerfindlichen  Gründen  nicht  am
Projekt  beteiligt.  Freilich  war  das  dortige  Gustav-Lübcke-
Museum  in  den  letzten  Jahren  auch  nicht  mit  personeller
Kontinuität gesegnet. In Hagen, dessen zwei Kunstmuseen auch
nicht  mitmachen,  hat  man’s  eh  weniger  mit  der  Steinkohle
gehabt. Sonst aber sind praktisch alle Ecken und Enden der
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Region mit von der Partie.

Spektakuläre Verhüllung des Herner Schlosses mit Jutesäcken

Nun geht’s aber auf die Tour:

In Herne ist das größte und spektakulärste Kunst-Signal schon
aus  einiger  Entfernung  sichtbar.  Dort  hat  der  aus  Ghana
stammende Ibrahim Mahama, der auch schon die letzte documenta
bereicherte, große Teile des Schlosses Strünkede unter dem
bezeichnenden  Titel  „Coal  Market“  mit  Jutesäcken  verhüllt.
Anders als Christo, ist es ihm nicht in erster Linie um die
ästhetische oder gar ästhetisierende Wirkung zu tun, seine
Arbeit ist vor allem mit gesellschaftlicher und politischer
Bedeutung aufgeladen.

Die in Asien gefertigten, überwiegend in Afrika verwendeten,
nunmehr zerschnittenen und sodann in vielen Arbeitsstunden von
freiwilligen  Helfern  miteinander  vernähten  Jutesäcke  sind
sichtlich gebrauchte Exemplare, sie riechen buchstäblich noch
nach  dem  Schmutz  und  nach  der  Knochenarbeit  auf  den
Transportwegen  durch  Afrika  und  auf  interkontinentalen
Strecken.  In  etlichen  Säcken  wurde  tatsächlich  Kohle
transportiert  (etwa  von  Afrika  nach  Europa),  in  anderen
beispielsweise  Lebensmittel.  Wenn  ein  eher  herrschaftliches
Gebäude wie das Schloss damit verhüllt wird, ist dies eine
nachdrückliche,  auch  provokante  Erinnerung  an  globale
Kapitalströme  und  weltweiten  Warenverkehr,  in  dem  vielen
Ländern hauptsächlich die Drecksarbeit bleibt.

Trotzdem freut man sich in Herne über den ungewohnten Anblick.
Das Schloss ist nämlich beliebte Kulisse für viele Hochzeiten.
Es soll Brautpaare geben, die es kaum noch erwarten können,
hier und möglichst bald zu heiraten, denn so besonders wird
das alte Gemäuer später wahrscheinlich nie wieder aussehen…

Die Verwandlung von Holz durch Feuer

Weiter zur zweiten Station in Herne: In den Flottmann-Werken



wurde einst der Abbauhammer erfunden und produziert, mit dem
die  Massenproduktion  in  den  Revierzechen  recht  eigentlich
begonnen hat. Heute sind von den vielen Werksgebäuden „nur“
noch  die  Flottmannhallen  übrig.  Dort  stellt  jetzt  der
englische Bildhauer und Zeichner David Nash seine Arbeiten
aus, die gerade in dieser lichten Ausstellungshalle wunderbar
zur Geltung kommen. Sie fügen sich derart gut zum Generalthema
Kohle,  dass  man  meinen  könnte,  es  seien  eigens  hierfür
ausgeführte Auftragsarbeiten. Doch das ist nicht der Fall.

Blick in die Ausstellung von
David  Nash  in  den  Herner
Flottmann-Hallen.  (Foto:
Bernd  Berke)

Nash  ist  vorwiegend  Holzbildhauer,  doch  seine  in  Herne
präsentierten  Skulpturen  haben  gleichwohl  die  Anmutung  von
Steinkohle-Produkten.  Er  rückt  dem  Holz  mit  Kettensägen,  
Bunsenbrennern, zuweilen auch mit Flammenwerfern zuleibe und
lässt es allseits gezielt verkohlen. Vorzugsweise sind die
Skulpturen  nicht  zusammengefügt,  sondern  aus  einem  großen
Stück herausgearbeitet. Aus all dem ergibt sich ein anregendes
Wechselspiel  zwischen  natürlichen  Oberflächen  (Risse  und
Sprünge im Holz) sowie geometrischen Figurationen. Hier und in
Nashs Zeichnungen wird man gewahr, wie vielfältig die Valeurs
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zwischen Schwarz, Grau und Weiß sind.

Auf nach Dortmund, durch den üblichen Nachmittagsstau. Hier
geht es ins Museum Ostwall im Dortmunder „U“, sechste Etage.
Edwin Jacobs, Direktor des Hauses, ist zugleich Sprecher des
eingangs erwähnten Verbundes der RuhrKunstMuseen.

Bergmännische  Laienkunst  im  Kontrast  zu  professionellen
Positionen

Bergbau gilt gemeinhin als Männersache, doch hier haben sich
drei Kuratorinnen Aspekten des Themas gewidmet: Regina Selter
(stellv.  Direktorin),  Karoline  Sieg  und  Caro  Delsing.  Sie
haben nicht nur ermittelt und in einer Karte visualisiert,
dass es in der Hoch(ofen)zeit der 50er/60er Jahre in Dortmund
15  fördernde  Zechen  gegeben  hat.  Sie  haben  zudem  die
Geschichte  des  Museums  erforscht  und  herausgefunden,  dass
Leonie  Reygers,  die  Gründungsdirektorin  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg, ein Faible für naive Kunst und Laienkunst hatte.
Demgemäß  richtete  sie  einen  entsprechenden
Sammlungsschwerpunkt ein. Naive Kunst aus Paris zeigte sie
schon 1952 unter dem heute treuherzig klingenden Titel „Maler
des einfältigen Herzens“.

All das war Anlass genug, um im ersten Teil der Ausstellung
die Bilder einiger naiver Künstler aus der Ostwall-Sammlung
und  vor  allem  Beispiele  fürs  Schaffen  bergmännischer
Laienkünstler zu versammeln. Gewiss, manche von ihnen haben zu
einem  eigenen  Stil  und  eigenen  Ausdrucksformen  gefunden.
Dennoch deutet schon die drangvoll enge „Petersburger Hängung“
darauf hin, dass die künstlerische Wertschätzung für diese
Arbeiten insgesamt auch ihre Grenzen hat. Es sind teilweise
etwas unbedarfte Idyllen. Doch ein paar Bilder künden auch von
Ängsten und Alpträumen der Arbeitswelt.

Wenn Dinge des Bergbaus zu abstrakten Mustern geraten

Es  geht  ein  deutlicher  Riss  durch  diese  Dortmunder
Ausstellung, der auch gar nicht gekittet werden soll. Getrennt



durch einen Kreativbereich, in dem Besucher sich einschlägig
betätigen können, folgen als Teil zwei einige gegenwärtige
künstlerische  Positionen,  die  denn  doch  völlig  andere,
ungleich reflektiertere Zugänge zum Thema Kohle eröffnen –
freilich sozusagen „von außen“ her, aus der Perspektive des
professionellen Kunstbetriebs und lange nach der eigentlichen
Zechenzeit.

Abstrakte  Wirkung
aufgehängter
Bergmannskleidung in
der  Waschkaue:
Andreas  Gursky
„Hamm, Bergwerk Ost“
(2008),  C-Print  (©
Andreas Gursky / VG
Bild-Kunst,  Bonn
2017/18  –  Courtesy
Sprüth Magers)

Das Spektrum reicht hier von Andreas Gurskys Fotografie „Hamm,
Bergwerk Ost“, der die aufgehängte Bergmannskleidung in der
Waschkaue zu einer geradezu abstrakten Komposition verwandelt,
beispielsweise  bis  zum  Bochumer  Künstler  Marcus  Kiel,  der
textile  Hinterlassenschaften  von  Bergmännern  zu  einer  –
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ebenfalls abstrakt wirkenden – Wandinstallation von gehöriger
Größe zusammengefügt hat. Es sind dies originelle Bergbau-
„Denkmäler“ besonderen Zuschnitts – und von besonderer Güte.
Fron  und  Schweiß  der  bergmännischen  Maloche  haben  sie
allerdings  weit  hinter  sich  gelassen.

Die „Heilige Barbara“ als Modepuppe

Bemerkenswert  z.  B.  auch  die  Arbeiten  zweier  Frauen:  Die
Modedesignerin  und  Künstlerin  Eva  Gronbach  hat  eine
gesichtslose Frauenfigur mit leichtem Sommerkleid auf einen
Haufen  mit  grober  Bergmannskleidung  postiert.  Bei  näherem
Hinsehen merkt man, dass auch die Frauenmode aus recycelter
Bergmannskluft gewonnen wurde. Überdies erweist sich die Figur
als Anspielung auf die „Heilige Barbara“, die Schutzpatronin
der Bergleute. Hier stellt sich recht deutlich die Frage nach
einer Zukunft jenseits des Bergbaus, auf die auch die gesamte
Ausstellungs-Serie zu gewissen Teilen abhebt. Nicht nur ein
mehr  oder  weniger  wehmütiger  Abschied  von  der  Kohle  soll
gefeiert werden, sondern man will erklärtermaßen auch Grüße in
die heraufdämmernde Zukunft aussenden. Wohl auch darauf spielt
der lokale Dortmunder Ausstellungstitel „Schichtwechsel“ an.

Installation  in  Dortmund:
Eva  Gronbachs  Arbeit  „Was
vergeht,  was  bleibt,  was
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entsteht“.  (Foto:  Bernd
Berke)

Der zweite Frauenname folgt sogleich: Alicja Kwade fasziniert
mit  ihrer  Installation  „Die  Trinkenden“,  in  der  höchst
konventionelle Porzellan-Nymphen („weißes Gold“) am Fuß einer
Kohlehalde  („schwarzes  Gold“)  knien.  Daraus  erwächst  eine
durchaus rätselhafte Spannung. Wer mehr von dieser Künstlerin
sehen will, hat dazu reichlich Gelegenheit: Das Kunstmuseum in
Gelsenkirchen  widmet  ihr  im  „Kunst  &  Kohle“-Kontext  eine
Einzelausstellung.

Überhaupt finden sich Querbezüge zwischen den Museen. Einen
losen Anknüpfungspunkt gibt es etwa nach Oberhausen, wo in der
Ludwiggalerie  Bergbau-  und  Kumpel-Figuren  im  Comic  das
Spezialgebiet sind. Auch in Dortmund sieht man eine Arbeit in
diesem Geiste: Stephanie Brysch, also eine weitere Frau, hat
ihre Collage „Unter Tage“ aus Comic-Figuren erstellt, die sich
allesamt unter die Erdoberfläche begeben.

In Dortmund drei Kuratorinnen, in Unna drei Künstlerinnen

Nun aber noch etwas weiter ostwärts nach Unna. Dort befindet
sich das weit und breit einmalige Zentrum für internationale
Lichtkunst mit etlichen „Ikonen“ des Metiers. Und siehe da:
Hier sind drei Künstlerinnen mit ihren Licht-Installationen
gar unter sich. Bergbau als Männersache? Das gilt längst nicht
mehr, wenn es um die ästhetischen Hinterlassenschaften und die
weiteren Aussichten geht.
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Beitrag  im  Lichtkunstmuseum
Unna: Diana Ramaekers‘ Neon-
Installation  „Mijn  Berg“
(Mein Berg,  2015). (© Foto:
Sergé  Technau  Photograhy,
Courtesy by Diana Ramaekers)

Das  Lichtkunst-Museum  ist  thematisch  von  vornherein
prädestiniert, geht es doch zum Rundgang durch die ehemalige
Linden-Brauerei  einige  Meter  abwärts  in  den  früheren
Gärkeller;  wenn  man  so  will:  unter  Tage.  Alle  drei
Installationen der meditativen Ausstellung „Down here – Up
there“  (Hier  unten,  dort  oben)  spielen  mit  wechselnden
Effekten von Licht und Dunkelheit.

Die  Niederländerin  Diana  Ramaekers  hat  rot  gefärbten
Neonröhren  montiert,  deren  Licht  langsam  entsteht  und
verlischt,  immer  und  immer  wieder  –  ein  geheimnisvoller
Energiefluss  in  der  Dunkelheit.  Nicola  Schrudde  hat  ihren
vielschichtigen  Raum  unter  dem  Titel  „Schwarzdichte“  mit
keramischen Plastiken und Videoloops so gestaltet, dass man
nur allmählich und schemenhaft erkennt, was sich da begibt.
Offenbar  werden  Kräfte  der  Natur  beschworen,  die  in  der
Zukunft des Ruhrgebiets wieder mehr hervortreten sollen.

Schließlich  Dorette  Sturms  raumfüllende  „Breathing  Cloud“,
eine atmende Wolke also, die stets an- und abschwillt. Sehr
sanftmütig kommt einem das vor – wie eine milde Verheißung.
Man mag an die einst so schwarzen Wolken denken, die „damals“
über dem Revier hingen. Nun füllen sie sich offenbar mit neuem
Leben. Und die Schwärze ist geschwunden.

_____________________________________________________________

„Kunst & Kohle“: je nach Stadt ab 2., 3., 5. oder 6. Mai
(Ausnahme: Küppersmühle in Duisburg erst ab 8. Juni). In den
meisten Museen bis zum 16. September (Ausnahmen: Dortmunder
„U“ nur bis 12. August, Museum Folkwang Essen nur bis 5.



August).

Die beteiligten Museen (nach Städte-Alphabet) und ihre Themen:

Kunstmuseum  (Bochum):  Andreas  Golinski  „In  den  Tiefen  der
Erinnerung“
Museum Unter Tage (Bochum): „Schwarz“
Josef  Albers  Museum  (Bottrop):  Bernd  und  Hilla  Becher  –
Bergwerke
Museum Ostwall im „U“ (Dortmund): „Schichtwechsel“ – von der
(bergmännischen) Laienkunst zur Gegenwartskunst
Lehmbruck-Museum (Duisburg): „Reichtum: Schwarz ist Gold“
Museum DKM (Duisburg): „Die schwarze Seite“
Museum Küppersmühle (Duisburg): Hommage an Jannis Kounellis
Museum Folkwang (Essen): Hermann Kätelhön – Ideallandschaft:
Ruhrgebiet
Kunstmuseum (Gelsenkirchen): Alicja Kwade
Flottmann-Hallen (Herne): David Nash
Emschertal-Museum / Schloss Strünkede (Herne): „Coal Market“ –
Verhüllung durch Ibrahim Mahama
Skulpturenmuseum Glaskasten (Marl): „The Battle of Coal“
Kunstmuseum (Mülheim/Ruhr): Helga Griffiths „Die Essenz der
Kohle“
Ludwiggalerie im Schloss (Oberhausen): „Glück auf! Comics und
Cartoons“
Kunsthalle (Recklinghausen): Gert & Uwe Tobias
Zentrum für Internationale Lichtkunst (Unna): „Down here – up
there“
Märkisches Museum (Witten): Vom Auf- und Abstieg

25 Euro (ermäßigt 15 Euro) kostet ein Kombi-Ticket, das auch
zum mehrmaligen Besuch aller Ausstellungen über den gesamten
Zeitraum berechtigt. Erhältlich in allen teilnehmenden Museen
und unter der Ticket-Hotline der Ruhr Tourismus GmbH: 01806/18
16 50.

Kostenlose Bustouren, jeweils zu drei beteiligten Museen (ca.
fünfeinhalb  Stunden  lang).  Termine  im  Ausstellungs-Booklet:



Anmeldungen  unter  buchungen@ruhrkunstmuseen.com  oder
telefonisch:  0203/93  55  54  723

Massiver Katalog in 17 Bänden im Wienand-Verlag, begrenzte
Auflage der Gesamt-Publikation im großen Schuber, ansonsten in
Einzelexemplaren für die beteiligten Museen erhältlich. Zur
ersten  Orientierung  gibt  es  zudem  ein  Gratis-Booklet  mit
knappen Infos zu allen Ausstellungen.

Alle weiteren Informationen unter:

www.ruhrkunstmuseen.com/kunst-kohle.html

Trash-Komödie  um  Nazis  und
Völkermord  –  Mario  Salazars
wüste  Mixtur  „Schimmelmanns“
im Theater Oberhausen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 4. März 2025
Den Anfang macht Toni Schimmelmann. Er ist Clown im Zirkus von
Nazi-Krüger,  rote  Perücke,  rote  Schuhe,  lappiges  Tutu.
Eigentlich will er weg von hier, weil er Nazi-Krüger hasst.
Und weil er im Zirkus so unerfreuliche Rollen spielen muss wie
die eines jüdischen KZ-Gefangenen, der nicht weiß, ob er heute
noch vergast wird oder nicht.
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„Schimmelmanns“-Szene  mit
(von links): Mervan Ürkmez,
Jürgen  Sarkiss,  Ingrid
Sanne,  Clemens  Dönicke,
Ayana  Goldstein.  (Foto:  ©
Katrin Ribbe)

Ist das witzig? Was kommt als nächstes? „Schimmelmanns“ heißt
das Stück, das von der ersten Minute an mit Provokationen und
Zumutungen auf sein erschrockenes Publikum feuert. Geschrieben
hat es Mario Salazar, Kind chilenischer Eltern und 1980 in
Ostberlin  geboren.  Im  Theater  Oberhausen  war  nun  die
Uraufführung.

Mit  Anklängen  an  die  Titelmelodie  der  „Schwarzwaldklinik“
(Live-Musiker  mit  Keyboards  und  Schlagzeug  auf  der  Bühne:
Martin Engelbach) nimmt das Geschehen seinen Lauf. Es kreist
um die Beerdigung des Großvaters, das die Familienmitglieder,
die einander nur sehr begrenzt leiden können, zusammenbringt.
Auch Toni, der einst vor seiner grauenvollen Familie nach
Amerika geflohen war, reist schließlich an.

Nazis sind sie mehr oder weniger alle

Nazis und Altnazis sind sie mehr oder weniger alle, und die
Konzentrationslager waren ja wohl eine einmalige historische
Leistung. Doch die Syrer sollte man nicht vergasen, billigere
Arbeitskräfte gibt es schließlich nicht – auch nicht für das
profitable Freizeitpark-Projekt Ossiland in Bottrop, wo der
geschäftstüchtige  Felix  Schimmelmann  (Clemens  Dönicke)  als
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Hauptattraktion  stündlich  eine  scheiternde  Republikflucht
nachspielen lassen will.

Witwe Rosi Schimmelmann (Ingrid Sanne), familiäres Epizentrum
und angeblich erblindet, will nicht von ihrer Bibel lassen,
und sie hasst alle, denen das Neue Testament nichts gilt,
Juden, Araber, ganz egal. Früher war sie mal in der SPD. Und
seit Beginn ihrer Ehe sei sie permanent vergewaltigt worden.
Sagt sie.

Und  weiter  dreht  sich  das  Kaleidoskop  der  braunen
Unappetitlichkeiten. Doch was sich als Handlung ankündigte,
ist  eher  eine  Aneinanderreihung  von  Meinungen,  Positionen,
Haltungen, es passiert eigentlich nichts. Auch die demente
Großmutter mit ihrer panischen Russenangst (Anna Polke) ist
kaum mehr als ein grotesker Sidekick.

Schenkelklopfer zum apokalyptischen Gang der Dinge

Nur eine uneheliche Tochter (Ayana Goldstein), Tati Asensio
Rodriguez mit Namen und vorgeblich dunkelhäutig, fällt etwas
aus  der  Art.  Sie  hat  sich  der  linken  „Antinationalarmee“
angeschlossen, was vielleicht ehrenhaft, aber nicht plausibel
ist und überdies im rassistischen Schimmelmann-Kosmos keine
Rolle spielt. Nur der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass
das Thema Raubkunst und in Gestalt von Videoeinspielungen auch
die Nürnberger Prozesse vorkommen.

Von  links:  Jürgen  Sarkiss
(hinter der Zeitung), Ingrid

https://www.revierpassagen.de/46089/trash-komoedie-um-nazis-und-voelkermord-mario-salazars-wueste-mixtur-schimmelmanns-im-theater-oberhausen/20170928_1453/schimmelmanns-verfall-einer-gesellschaft-2


Sanne, Lise Wolle. (Foto: ©
Katrin Ribbe)

Ach ja: Draußen haben die Nazis (oder war es die AfD?) die
Macht  übernommen  oder  stehen  kurz  davor,  und  alles  wird
vermutlich  jetzt  ganz  schrecklich.  Drinnen  aber,  im  Hause
Schimmelmann, gibt man den apokalyptischen Gang der Dinge als
schenkelklopfendes Boulevardtheater, als definitiv kurzweilige
Tür-auf-Tür-zu-Komödie  auf  zwei  Etagen  (Bühne:  Maria-Alice
Bahra),  die  ihren  Abschluss  mit  der  Wiederkehr  des  alten
Patriarchen  Arius  Schimmelmann  (Klaus  Zwick)  findet,  SS-
Hauptsturmbannführer a.D., ausstaffiert wie Uncle Sam. Oder
ist  das  jetzt  doch  wieder  Nazi-Krüger  aus  Miami,  der  im
ähnlichen Outfit auftrat? Ist auch irgendwie egal.

Regie führt der neue Intendant Florian Fiedler

Was ist die Botschaft dieser wüsten Mixtur aus Nazi-Denken,
aktuellem  Rechtsextremismus,  hartnäckigem  Rassismus,
Flüchtlingsthematik und so fort? Alles schlimm, gewiss. Doch
die unbedarfte Verarbeitung des millionenfachen, industriell
durchgeführten deutschen Völkermords im Nationalsozialismus zu
Unterhaltungsstoff in einer Trash-Komödie befremdet denn doch.
Der Holocaust als Menschheitskatastrophe bis dahin ungeahnten
Ausmaßes  war  eben  nicht  „Hololo“,  wie  Arius  Schimmelmann,
Lacher  sind  ihm  da  gewiss,  bei  seiner  Wiederauferstehung
memoriert.

Offenbar wurde der Autor von der wirren Internet-Kommunikation
am  rechten  Rand  inspiriert.  Claus  Leggewie  kommt  im
Programmblatt zu Wort, linksliberaler Politologe und Professor
in Gießen, der von einem befremdlichen Internet-Dialog mit dem
rechten Publizisten und Verleger Götz Kubitschek berichtet.

Es ist ein fiebrig-delirantes Spiel, das sich Mario Salazar
ausgedacht hat und das Florian Fiedler, der neue Intendant des
Theaters Oberhausen, nun als sein Regiedebut in einer Stunde
45 Minuten auf die Bühne stellt. Der Unterhaltungswert dieser



Produktion  ist  unbestreitbar,  auf  die  nächste  Regiearbeit
Fiedlers darf man gespannt sein. Anerkennung ist dem engagiert
aufspielende Ensemble zu zollen. Das Publikum spendete langen,
freundlichen Applaus.

Nächste  Termine:  29.,  30.  September,  8.,  13.,  18.
Oktober.
www.theater-oberhausen.de

Nominierungen  zum
Theaterpreis  „Der  Faust“:
Auszeichnungen  für
Oberhausen,  Essen,  Dortmund
und Düsseldorf
geschrieben von Werner Häußner | 4. März 2025

„Der Faust“ – so sieht die
Auszeichnung  aus.  Foto:
Natalie  Bothur

Alle Achtung! Da kommt soeben die Pressemeldung des Deutschen

http://www.theater-oberhausen.de
https://www.revierpassagen.de/45768/nominierungen-zum-theaterpreis-der-faust-auszeichnungen-fuer-oberhausen-essen-dortmund-und-duesseldorf/20170915_2109
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Bühnenvereins zum Theaterpreis „Der Faust“ 2017 herein – und
wir  entdecken  gleich  mehrfach  Nominierungen  für  Bühnen  in
Nordrhein-Westfalen.

Waren die Theater in NRW nicht sonst eher so ein Geschwader
hässlicher  Entlein,  die  schüchtern  im  Kielwasser  der
glanzvollen Schwäne aus Berlin, Hamburg etcetera mitpaddeln
durften? Diesmal könnte es anders sein. Und dass ein nicht
gerade auf Rosen gebettetes Theater wie Oberhausen in der
Kategorie „Regie Schauspiel“ nach 2014 erneut für einen Preis
infrage kommt, darf durchaus mit Stolz zur Kenntnis genommen
werden. Neben Oberhausen stehen Düsseldorf, Essen und Dortmund
in der Liste der „Faust“-Nominierungen.

„Látszatélet / Imitation of Life“ des unbequemen ungarischen
Regisseurs Kornél Mundruczó soll einen „Faust“ für die beste
Schauspiel-Regie erhalten. „Dieser Abend wühlt auf und wühlt
im Zuschauer“, schreibt der Kritiker Sascha Krieger über die
Oberhausener Premiere im Juni 2016. In der Kooperation des
ungarischen Proton Theaters – eines der kritischen Ensembles,
die keine staatliche Unterstützung mehr bekommen –, der Wiener
Festwochen und weiterer Partner geht es um Alltagsrassismus
und Ausgrenzung am Beispiel einer Roma-Familie. Krieger: „Es
ist der Kreislauf von Hass und Ausgrenzung, den Mundruczó an
diesem Abend zeichnet. Ein intensiver, stiller Abend, an dem
man zuweilen kaum hinsehen will.“

Einen  Regie-Faust  hat  für  NRW  auch  Johanna  Pramls
„Sommernachtstraum“ am Schauspielhaus Düsseldorf in Aussicht.
Auf der neu gegründeten Bürgerbühne entwickelte die 1980 in
Offenbach  geborene,  mehrfach  ausgezeichnete  Regisseurin  ihr
Projekt gemeinsam mit Laien und Schauspielern. Am Freitag, 6.,
und Sonntag, 8. Oktober ist das Ergebnis noch einmal zu sehen.
Der Kritiker Stefan Keim sagt dazu, das Verwirrspiel frei nach
Shakespeare  sei  „wunderbar  sympathisch,  selbstironisch  und
auch mutig, denn die Darsteller erzählen von ihren eigenen
Träumen,  von  ihren  Ängsten  und  dann  wird  es  auch  richtig
magisch.“

https://stagescreen.wordpress.com/2016/10/29/ausgekipptes-lebens/#more-5952
https://www.dhaus.de/programm/a-z/ein-sommernachtstraum/


Szene  aus  Tatjana  Gürbacas
„Lohengrin“-Inszenierung  in
Essen,  nominiert  für  den
Theaterpreis  „Der  Faust“:
der  Schwan  (Aron  Gergely)
und  Lohengrin  (Daniel
Johansson).  Foto:  Forster

Im  Musiktheater  steht  neben  Paul-Georg  Dittrichs  Berlioz-
Deutung  in  „La  Damnation  de  Faust“  am  Theater  Bremen  und
Christoph  Marthalers  „Lulu“  in  Hamburg  die  Essener
„Lohengrin“-Inszenierung  Tatjana  Gürbacas  auf  der  „Faust“-
Liste. In einem beziehungsreichen Bühnenbild Marc Weegers hat
Gürbaca im Aalto-Theater Wagners häufig interpretiertes Werk
in einer klugen, komplexen Regie an die Gegenwart angenähert,
ohne die Deutungswege der letzten Jahre weiter auszutreten,
aber  auch  ohne  in  die  Extreme  verstiegenen  Überbaus  zu
flüchten  oder  das  Heil  in  der  Rückkehr  zu  Opulenz  und
Konvention  zu  suchen.  Sie  inszenierte  weder  ein
„Künstlerdrama“ noch eine bloß politische Parabel, sondern gab
der Offenheit des Dramas, dem „Wunder“ einen sinnlich und
sinnhaft ausgedeuteten Raum. Ab 18. April 2018 ist Gürbacas
Inszenierung in der Wiederaufnahme in Essen wieder zu erleben.

Im Bereich Bühne/Kostüm konnte sich Dortmund – nach Pia Maria
Mackerts  Bühne  zu  „Das  goldene  Zeitalter  –  100  Wege  dem
Schicksal die Show zu stehlen“ 2014 – wieder eine „Faust“-
Nominierung sichern: Michael Sieberock-Serafimowitsch (Bühne)
und Mona Ulrich (Kostüm) erhielten sie für ihre Ausstattung

https://www.revierpassagen.de/39341/raum-fuer-das-wunder-wagners-lohengrin-fasziniert-am-aalto-theater-essen/20170101_1630


von „Die Borderline Prozession“ am Schauspiel Dortmund. Im
Megastore erarbeiteten Kay Voges, Dirk Baumann und Alexander
Kerlin  ein  aufwendiges  Gesamtkunstwerk:  eine  detailreich
ausgestattete Villa, bewohnt von Schauspielern und umzogen von
einer Prozession. Eine „verstörende Lebens-Geisterbahn“ nennt
Rezensentin  Dorothea  Marcus  die  Produktion;  eine
„philosophische  Welt-Installation  über  das  Draußen  und  das
Drinnen, Arm und Reich, Grenzen und Übergänge. Darüber, wie
Bilder und Worte den Blick auf das Echte verstellen können.“
Die „Borderline Prozession“ war zum Berliner Theatertreffen
2017 eingeladen und wird bis 14. Oktober noch fünf Mal im
Dortmunder Megastore gezeigt.

Einen  „Faust“  für  Choreografie  kann  Dewey  Dells  „Sleep
Technique  –  Eine  Antwort  an  die  Höhle“  erhalten;  eine
Performance, die in der Berliner Tanzfabrik und im März 2017
in  PACT  Zollverein  ihre  Uraufführung  feierte.  Die  2007
gegründete  Kompanie  Dewey  Dell  hat  als  Team  –  als
Choreographin  wird  Teodora  Castellucci  genannt  –  eine
„poetische  Reise  zu  den  Tiefen  des  Ursprungs  europäischer
Kultur“ entwickelt. Auch diese Arbeit versteht sich als ein
Gesamtkunstwerk  aus  Choreographie,  Musik,  Bühnenbild  und
Licht.

Der Deutsche Theaterpreis „Der Faust“ wird am Freitag, 3.
November  2017  im  Schauspiel  Leipzig  zum  zwölften  Mal
verliehen. Der undotierte Preis umfasst Auszeichnungen in acht
Kategorien sowie den Preis für das Lebenswerk, den in diesem
Jahr  die  österreichische  Schriftstellerin  Elfriede  Jelinek
erhält.  In  der  Begründung  heißt  es:  „Als  eine  der
prominentesten  Mitgestalterinnen  der  Umbrüche  im
deutschsprachigen Theater nach 1968 hat sie mit ihrer Absage
an  traditionelle  dramatische  Strukturen  und  mit  ihren
wortgewaltigen, sprachlich verdichteten Textflächen eine neue
Richtung vorgegeben.“ – Zum ersten Mal wurde der Theaterpreis
2006 im Aalto-Theater Essen vergeben. Damals ging je eine
„Faust“-Nominierung nach Düsseldorf, Essen und Moers.

https://www.nachtkritik.de/index.php?option=com_content&view=article&id=12409:die-borderline-prozession-im-megastore-in-dortmund-kreiert-kay-voges-eine-netzhaut-wie-videokamera-ueberfordernde-gesamtkunstwerkwelt&catid=38:die-nachtkritik-k&Itemid=40


Neben  dem  Pflaster  der
Bücherstrand:  Das
„Literaturhaus  Oberhausen“
ist eröffnet – und was kann
daraus werden?
geschrieben von Gerd Herholz | 4. März 2025

Das erste Programm

Name  und  Konzept  verheißen  Gutes  und  die  Stadt  hat  diese
Initiative literaturverliebter Ehrenamtler bitter nötig. Ziele
bleiben  die  Gründung  einer  Genossenschaft,  gelebte
literarische Geselligkeit und irgendwann vielleicht das große
Haus.

21. April 2017, Freitagabend, 19 Uhr: Zwei Lesungen zu Bob
Dylan  und  „Tussi-Literatur“  hat  es  im  März/April  bereits
gegeben, nun endlich sollte das neue Literaturhaus Oberhausen
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offiziell eröffnet werden. Per Rundmail hatte der „Verein der
Freundinnen und Freunde“ eingeladen und man erwartete in Alt-
Oberhausen Liebhaber des guten Buches und die versprengten
Anhänger der übersichtlichen literarischen Szene.

Städtische Herzrhythmusstörung

Allerdings hat das neue Literaturhaus nicht gerade die feinste
Adresse: Marktstraße, Nummer 146. Seitdem das Einkaufszentrum
CentrO in der „Neuen Mitte“ die Innenstadt verödete, liefert
der Alltag auf der Marktstraße nur noch Schatten früherer
Tage. In der Süddeutschen Zeitung hieß es dazu im August 2016:
„Wenn sich in den vergangenen Jahren überhaupt jemand für
Oberhausen interessierte, dann gab es immer die Bilder aus der
Marktstraße (…). Meistens wehte eine zerknüllte Zeitung über
das  Pflaster,  kein  Mensch  war  zu  sehen,  leere  Geschäfte
blickten traurig und vorwurfsvoll in die Kamera.“

Trotzig  hält  das  Stadtmarketing  mit  branchenüblichem
Dummdeutsch  dagegen:
„Die Marktstraße – mit 1.4 km die längste Einkaufsstraße in
Oberhausen.  90.000  Einwohner  und  8  Mio.  Besucher  jährlich
decken hier mehr als nur den täglichen Bedarf. (…) Von montags
bis samstags bietet der Frischemarkt auf dem Altmarkt (…) ein
buntes Treiben. Hier schlägt das Herz von Oberhausen.“

Ach  ja?  Ich  mache  die  Gegenprobe  und  gehe  die  Straße  am
Literaturhaus ab.
Nach  fünfzig  Metern  gleich  sechs  Läden,  die  neue  Mieter
suchen,  dazu  Döner-Imbiss,  Christlicher  Verein  Junger
Menschen. Immerhin, vor einem Afrika-Shop wehen bunte Kaftane
etwas Lebenslust in die Tristesse aus schäbigen Fassaden und
den  kaugummiverklebten,  einst  sündhaft  teuren  chinesischen
Pflastersteinen. Viel jedenfalls hat sich die Stadt hier nicht
einfallen  lassen,  um  den  Verfall  ihrer  alten  Mitte
aufzuhalten.

Trotz alledem: Die Wüste lebt

http://www.sueddeutsche.de/politik/zwei-wochen-in-oberhausen-wat-willste-1.3127341
https://de.wikipedia.org/wiki/Dummdeutsch
http://oberhausencity.de/index.php?id=78


Sicher, bei gutem Wetter kann es tagsüber anders aussehen, man
fühlt sich auf der Marktstraße weiter unten wie auf einem
Basar. Engagierte Kulturgastronomen im nahen Café Gdanska und
andere machen das Leben sogar abends da und dort lebenswert.

Das  Literaturhaus  Oberhausen  schafft  jetzt  eine  weitere
Kultur-Oase für all jene, die es nach Poesie hungert, nach
geistigem  Leben  dürstet.  Der  Ort  dafür  ist  im  Prinzip  so
schlecht nicht gewählt. Die Literaturenthusiasten haben von
Emile  Moawad,  dem  Betreiber  der  Weinlounge  Le  Baron,  das
benachbarte  Ladenlokal  angemietet.  Der  schon  lange  in
Deutschland lebende Ägypter hatte es bislang nur als Weinlager
genutzt.  „Eine  Win-Win-Situation“,  wird  mir  Rainer  Piecha
später im Stile eines routinierten Pressesprechers mitteilen.

Ehemaliges Weinlager

Mit ein bisschen Glück wird das Literaturhaus Oberhausen nicht
nur  von  der  Gastronomie  Moawads  und  seiner  Klientel
profitieren, sondern Moawad im Gegenzug auch von den Gästen
des  Literaturhauses,  die  zunächst  mittwochs  und  freitags,
später  hoffentlich  immer  öfter  zu  Lesungen  und  Gesprächen
erscheinen sollen.

Das Ladenlokal wurde sanft renoviert, das Regalsystem konnten
die  Literaturhäusler  gut  gebrauchen,  um  Teile  einer
Bibliothek, die ihnen einst gespendet wurde, auf den etwa 100
Quadratmetern unterzubringen. Jetzt wirkt das alles hell und
freundlich,  eine  Mischung  aus  großzügigem  Bibliothekszimmer
und kleiner Buchhandlung plus ein wenig Café-Bestuhlung. 65
Gäste lauschten hier schon dem Bonner Gisbert Haefs, als der
Ende März den Literaturnobelpreisträger Bob Dylan vorstellte,
dessen Songtexte aus fünfzig Jahren Haefs unter dem Titel
„Lyrics“ ins Deutsche übersetzt hatte.

http://www.gdanska.de/
http://www.waz.de/staedte/oberhausen/oberhausen-sued/wein-lounge-oberhausen-erweitert-trotz-schwierigem-standort-id12058839.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Gisbert_Haefs


Das schönste Meer ist
das  noch  nicht
befahrene,  schreibt
Nazim Hikmet

Freistätte oder Netzwerk?

Sympathisch,  wie  da  am  Eröffnungsabend  die  drei
Vorstandsherren Obendiek, Piecha und Kowsky-Kawelke aus ihren
Lieblingsbüchern  vorlasen,  aus  T.C.  Boyles  „Wassermusik“,
Nazim Hikmets Gedichten und Ralf Rothmanns „Milch und Kohle“.

Sicher, weibliche Ästhetik fehlte an diesem Abend, aber den
meist  etwas  bejahrten  Literaturkennerinnen  und  -kennern
gefiel’s, die Lokalpolitik ließ sich eh nicht blicken, nicht
einmal vor der Landtagswahl.

Apropos  Wassermusik,  der  Kalauer  sei  erlaubt:  Während  des
Zuhörens fiel mein vagabundierender Blick am Vorleser vorbei
durchs große Schaufenster und damit auf etwas, das aussah wie
der potthässliche Eingang zu einem unterirdischen Atombunker.
Ein  überdimensioniertes  öffentliches  WC,  wie  sich  später
herausstellte, das äußerst selten benutzt wird. Wohl auch,
weil viele, die dort unterwegs sind, nur im äußersten Notfall
fürs Pinkeln zahlen würden.

Kein Flair wie in Berlin oder Hamburg



Wer Literaturhäuser in Berlin, Hamburg oder München besucht,
trifft da auf anderes Fluidum. An einem lauen Sommerabend im
Garten des Literaturhauses Berlin sitzend, bei einem Glas Wein
mit  Freunden  plaudernd,  stört  kein  Blick  auf  profane
Bedürfnisanstalten. In den urbanen Literaturhäusern bundesweit
erwarten die Besucher täglich geöffnete Cafés und Buchläden,
oft  gestalten  sie  monatlich  bis  zu  20  literarische
Veranstaltungen  und  holen  sich  internationale  Autoren  ins
Haus. (In Berlin ist es dazu nur ein Katzensprung bis zum
Kurfürstendamm – okay, okay, auch der ist manchmal nur noch
eine Marktstraße auf höchstem Niveau.)

Das wirft nebenbei auch die Frage auf, was die Literatur-
Aficionados  aus  Oberhausen  dazu  verleitet  hat,  für  ihre
derzeitige  literarische  Freistätte  unbedingt  das  Etikett
‚Literaturhaus‘ zu verwenden. Was immer die – sagen wir mal –
„Literaturlounge“  neben  dem  Le  Baron  noch  zu  werden
verspricht,  ein  Literatur-Haus  von  Format  ist  es  vorerst
nicht. Und sollte es besser auch gar nicht werden?

Textrevolte anzetteln

Die Stärke des Literaturhauses Oberhausen ist seine Vernetzung
mit  Partnern  in  der  Stadt,  mit  Stadtbibliothek  oder
Geschichtswerkstatt,  vor  allem,  wenn  größere
Veranstaltungsräume  benötigt  werden.  Im  soziokulturellen
Zentrum  Altenberg  ist  das  Haus  demnächst  mit  der  Reihe
„Literatur unterwegs“ zu Gast: Am 25. Mai liest dort Frank
Witzel aus „Die Erfindung der Rote Armee Fraktion durch einen
manisch depressiven Teenager im Sommer 1969“.

Warum also nicht auch in Oberhausen aus der Not eine Tugend
machen und Textrevolten anzetteln, die ins städtische Leben
eingreifen? Oberhausen hat zwar mit dem neuen Literaturhaus
noch kein Literaturhaus, aber bereits jetzt existiert übers
beharrlich  optimistische  Engagement  der  Ehrenamtlichen  eine
veritable Erste-Hilfe-Textstation, eine Literaturambulanz vom
Feinsten,  ein  mobiles  Einsatzkommando  für  literarische

http://www.literaturhaus.net/


Interventionen aller Art.

Und eigentlich ist es doch das, was Oberhausen wirklich nötig
hätte: Störfeuer gegen abgehalfterte Kulturpolitik im Revier,
einen  Piratensender  gegen  allgegenwärtigen  Kommerz,  einen
geistreichen  Flaschenpost-Versand  übers  Meer  austauschbarer
Event-„Kultur“. Oder?

Die  Frau,  die  nicht
vernünftig  sein  will  –
„Medea“ in einer Oberhausener
Light-Version
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 4. März 2025

Medea  (Janna  Horstmann)
(Foto:  Axel  J.
Scherer/Theater Oberhausen)

Der Titel des Stücks verheißt Tragödie, doch könnte diese
Bühne auch gut zu munterer Unterhaltung taugen. Schon vor
Beginn der Vorstellung zupft ein Musikant (Khater Dawa) am
rechten Bühnenrand schwermütige Klänge auf der Oud, die fast
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einzige  Möblierung  ist  allerdings  ein  Tresen,  Modell
Partykeller,  sind  Gläser,  Hocker,  Flaschen.  Das  Theater
Oberhausen zeigt „Medea“, und als (einzige) Autorin des Stücks
wird hier Wihad Suleiman genannt, Autorin und Regisseurin,
Jahrgang 1988. In gewisser Weise ist das auch schlüssig; denn
von Euripides, Christa Wolf und etlichen Anderen, die sich mit
dem Medea-Stoff befasst haben, ist hier wirklich kaum etwas zu
spüren. Kann das gutgehen?

Ein Paar im Streit
–  Medea  (Janna
Horstmann)  und
Jason  (Omar  El-
Saeidi) (Foto: Axel
J.  Scherer/Theater
Oberhausen)

Medea pappt das Etikett „Kindermörderin“ an. Doch natürlich
hatte die Tötung ihre Vorgeschichte. Nach etlichen tragischen
Wendungen  war  Medea,  Tochter  Königs  Kolchis,  mit  ihrem
geliebten Mann Jason an den Hof Kreons in Korinth geflohen.
Sie  hatte  zwei  Söhne  mit  ihm,  und  alles  war  halbwegs
erträglich,  auch  hier  in  der  Fremde.

Doch dann wendet Jason sich von ihr ab und heiratet Kreons
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jüngste Tochter. König Kreon verweist Medea bald darauf des
Landes, er ahnt Rachegelüste. Und in der Tat überwindet Medea
ihre Schockstarre nach dem erlittenen Unrecht und wird auf
grausame  Art  aktiv.  So  viel  in  fast  schon  sträflicher
Verkürzung.

Was bisher geschah

Mit Medeas Verzweiflung beginnt das Stück von Wihad Suleiman
(auch Regie) in Oberhausen. Was bisher geschah, erzählt uns im
Wesentlichen ihre Amme (Anna Polke), gekleidet in ein amorphes
textiles Gebilde zwischen Kleid und Kittelschürze, die nach
Sprache  und  Haltung  durchaus  auch  in  der  Bütt  reüssieren
könnte. Gemäß dem Setting der griechischen Tragödie ist sie
hier zusammen mit Dunja Dogmani, die neben dem Lautenspieler
sitzt, so etwas wie der Chor, nur eben viel kompakter, flotter
im Erzählen. Eine sinnvolle Setzung.

Die  Amme  (Anna
Polke) führt in das
Geschehen  ein
(Foto:  Axel  J.
Scherer/Theater
Oberhausen)

Wenn Medea (Janna Horstmann) nun zum ersten Mal die Bühne
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betritt, tut sie es mit geballten Fäusten und tief gebeugt,
unsichtbar bleibt ihr Gesicht unter den herabhängen blonden
Haaren. Bald aber redet sie, und manchmal meint man gar, ein
klassisches Versmaß in ihrer Klage wahrzunehmen. Vertraut und
zeitlos ist ihr Leid, zornig ist sie, fassungslos wegen des
Unrechts, das ihr widerfuhr. Das Motiv der Existenzbedrohung
hingegen, allgegenwärtig eigentlich in diesem fremden Land, in
dem nicht nur das Volk, sondern auch der König sie nicht mag,
tritt hinter den „moderneren“ Motiven zurück.

Wie konnte sie nur?

Wie  also  kommt  diese  Frau  nun  dazu,  den  Kindermord  zu
beschließen und auszuführen? Sie tut es ja nicht im Affekt,
sondern mit kalter Planung. Und vielleicht ist ihr die Mordtat
auch nur möglich, weil sie früher schon gemordet hat, oder
zumindest doch Morde ermöglichte. Medea, und das macht die
Faszination dieser Figur zu einem großen Teil ganz ohne Frage
aus, ist ja in höchsten Maße widersprüchlich, steht in unserer
Gegenwart  wie  auch  in  der  Antike,  als  man  über  sie  zu
berichten begann, weit jenseits der herrschenden Vorstellungen
von Moral und Recht.

Medea (Janna Horstmann) und
König Kreon (Hartmut Stanke)
(Foto:  Axel  J.
Scherer/Theater Oberhausen)

An einer psychologischen Ergründung von Medeas Entscheidung
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für den Kindermord zeigt dieses Stück jedoch kaum Interesse.
Ein  Großteil  des  Entscheidungsprozesses,  wie  er  hier
inszeniert  wurde,  vollzieht  sich  schließlich  als  eine  Art
wortloser  Schleiertanz  hinter  durchscheinenden  Vorhängen.
Dieser Tanz ist die Zäsur, bevor es zum „Versöhnungsessen“ mit
dem ungetreuen Jason (Omar El-Saeidi) kommt, dem Höhepunkt
dieses Stücks.

Wie ein junges Ehepaar

Was es zu essen gibt, ahnte man beizeiten. Spätestens, wenn
Jason Medea „Wo sind die Kinder, du Miststück“ ins Gesicht
schreit, und sie ihm antwortet „Warte, bis du fertig verdaut
hast“, herrscht Klarheit. Als Ratte, Verräter, Hure und so
fort titulieren sich die beiden wechselseitig, und da sind sie
dann eher ein junges, unzufriedenes Paar, das sich auch über
das Geld streiten könnte, das nie reicht, oder über die neue
Beule im Auto. Aber tragisch ist ihr Streit selbst auf seinen
Höhepunkten nicht, eher schäbig und alltagsgrau.

Immerhin  gelingt  es  Omar  El-Saeidi  in  diesem  Finale,  die
Verlogenheit  von  Jasons  Argumenten  überzeugend
herauszuspielen. Vernünftig sei es gewesen, Kreons Tochter zu
heiraten, erklärt er Medea, gut für die Sicherheit der eigenen
Leute  im  fremden  Land:  Muster  eines  geradezu  zeitlos
einsetzbaren Erklärungsversuchs, warum die Frau „vernünftig“
sein soll, wenn sie verlassen wird. Es nimmt sehr für Medea
ein, dass sie in der Vergangenheit nicht „vernünftig“ war und
es auch jetzt nicht ist.

Ambitioniertes Schauspielertheater

Mit  ihren  gerade  einmal  90  Minuten  entwickelt  sich  diese
Oberhausener  „Medea“  als  flott  gespielter  Bühnenabend,  der
durchaus seine Geschichte erzählt und sicherlich Diskussionen
anregen  kann.  Man  sieht  ambitioniertes  Schauspielertheater,
woran auch das Oberhausener „Urgestein“ Hartmut Stanke als
Kreon und Peter Waros als Aigeus ihren Anteil haben.



Herzlicher Beifall aus dem Zuschauerraum, in dem an diesem
Abend leider etliche Plätze unbesetzt geblieben waren.

Die nächsten Termine: 24. Feb., 10., 11., 12.3., 15.
März
Karten Tel. 0208 / 8578 – 184
www.theater-oberhausen.de

Der teuerste Maler der Welt:
Gerhard Richter wird zum 85.
Geburtstag in Köln, Essen und
Bonn ausgestellt
geschrieben von Werner Häußner | 4. März 2025

Gerhard  Richter
feiert heute, am 9.
Februar  2017,
seinen  85.
Geburtstag.  (Foto:

http://www.theater-oberhausen.de
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Hubert
Becker/Museum
Folkwang, Essen)

Für die Kunstwelt ein großer Tag: Einer der prägenden Meister
des  letzten  halben  Jahrhunderts,  Gerhard  Richter,  feiert
heute, am 9. Februar, in Köln seinen 85. Geburtstag. Der in
Dresden geborene Maler ist mit dem Rheinland seit mehr als
einem halben Jahrhundert verbunden und lehrte bis 1994 als
Professor an der Düsseldorfer Kunstakademie. Richter zählt zu
den teuersten zeitgenössischen Künstlern auf dem Kunstmarkt;
seit 2004 belegte er bis 2015 fast durchgehend den ersten
Platz  des  „Kunstkompass“,  einer  Weltrangliste  lebender
Künstler.

Richter  hatte  sich  1961  nach  dem  Studium  an  der  Dresdner
Kunstakademie, ersten Arbeiten in Dresden, einem Besuch der
Kasseler documenta 1959 und einer Reise nach Leningrad und
Moskau zur Flucht in den Westen entschlossen, um für seinen
künstlerischen Werdegang frei zu sein.

Hier begann er ein Studium an der Düsseldorfer Kunstakademie
bei Ferdinand Macketanz und Otto Götz, wo Richter Freunde wie
Sigmar Polke und Blinky Palermo fand. Mit großem Interesse
verfolgte er das Informel und die beginnende Fluxus-Bewegung,
für die Joseph Beuys‘ Berufung an die Akademie einflussreich
war. Außerdem profitierte er von der lebendigen Kunstszene in
Düsseldorf und Köln, wo Otto Piene und Heinz Mack mit der
Gruppe ZERO wesentliche Impulse setzten.

1963 stellte Richter zum ersten Mal aus – mit Manfred Kuttner
in Fulda. Gemeinsam mit Polke und Konrad Lueg (später Konrad
Fischer) zeigte er seine Arbeiten in einem gemieteten Laden in
der Düsseldorfer Altstadt. In diesem Ambiente fand Richter den
Zugang zur Arbeit mit Pop Art und zu seinem großen Thema der
nächsten Jahre, dem Zusammenhang von Fotografie und Malerei.
Im Sommer 1964 verließ Richter die Akademie. Im September
ermöglichte ihm der Galerist Alfred Schmela in Düsseldorf die



erste Einzelausstellung. Eine Schau gemeinsam mit Lueg und
Polke in der Galerie Parnass in Wuppertal machte die Kunstwelt
auf die jungen Aufsteiger aufmerksam.

1967  erhielt  Richter  den  Kunstpreis  Junger  Westen  in
Recklinghausen. Als Richter im Oktober 1970 erstmals im Museum
Folkwang  in  Essen  ausstellte,  war  er  in  den  Zirkeln
zeitgenössischer  Kunst  schon  über  die  Grenzen  Deutschlands
hinaus bekannt. In Essen zeigte er Fotos, Skizzen, Zeitungs-
und Illustrierten-Ausschnitte, aufgeklebt auf Karton, die 1972
zu  seinem  Atlas  führten,  einem  mehrfach  ausgestellten
Schlüsselwerk, das 1997 auf der documenta zu sehen war und von
der Münchner Galerie im Lenbachhaus erworben wurde.

Gerhard  Richter:  Abstraktes
Bild (946-3), 2016. Öl auf
Leinwand (© Gerhard Richter
2016 (221116))

Richter,  der  1971  zum  Professor  für  Malerei  an  die
Düsseldorfer Kunstakademie berufen wurde, lebte in dieser Zeit
in  Düsseldorf,  zog  aber  1983,  nach  der  Hochzeit  mit  der
Künstlerin Isa Genzken, nach Köln um. Ende der achtziger Jahre
war Richter eine der prominentesten Künstlerpersönlichkeiten
Deutschlands. Auf dem internationalen Markt war er spätestens
seit  seiner  ersten  umfassenden  Retrospektive  1986  in  der
Kunsthalle Düsseldorf mit seinen Foto-Abmalungen, Landschaften
und abstrakten Arbeiten sehr gefragt. Seit 1996 lebt Gerhard
Richter in Hahnwald im Kölner Süden. Im Jahr 2000 erhielt



Richter den Staatspreis des Landes Nordrhein-Westfalen, 2004
den Katholischen Kunstpreis Köln.

In  diesem  Jahr  wird  Richter  in  acht  Einzel-  und  dreizehn
Gruppenausstellungen  gewürdigt.  Am  heutigen  Tag  seines  85.
Geburtstags  eröffnet  das  Museum  Ludwig  in  Köln  eine
Ausstellung, die 26 abstrakte, im letzten Jahr entstandene
Bilder zeigt. Parallel dazu werden wegweisende Werke Richters
aus  der  Sammlung  Ludwig  gezeigt,  darunter  das  zur  Ikone
gewordene frühe Werk Ema (Akt auf einer Treppe) von 1966, das
abstrakte Bild Krieg von 1981 oder die Glasarbeit 11 Scheiben
von 2003. Die Sammlungspräsentation ist von Richter selbst
eingerichtet. Die Ausstellung ist bis 1. Mai zu sehen.

Gerhard  Richter  Kerze  I,
1988. Offsetdruck und Kreide
auf  Papier  (Courtesy
Olbricht  Collection  ©
Gerhard  Richter,  2017)

Das  Museum  Folkwang  in  Essen  widmet  ab  dem  7.April  den
Editionen Gerhard Richters eine Ausstellung. Erstmals werden
sämtliche  Editionen  in  einer  großen  Einzelausstellung
zusammengefasst.  Zu  sehen  sind  über  170  Werke,  darunter
Gemälde, Objekte, Fotografien, Künstlerbücher und Drucke aus
den Jahren von 1965 bis 2014. So bieten die Editionen, mit



denen Richter seine Bilderfindungen verbreitete, aber auch neu
interpretierte,  einen  Überblick  des  Schaffens  eines  halben
Jahrhunderts. Die Ausstellung entsteht in enger Kooperation
mit dem Leihgeber (Olbricht Collection) und wird bis 30. Juli
gezeigt.

Thomas Olbricht besitzt nach Angaben des Museums Folkwang die
weltweit einzige vollständige Sammlung aller Editionen Gerhard
Richters.  Editionen  sind  Kunstobjekte,  die  in  einer  –
wechselnd  hohen  –  Auflage  hergestellt  werden.  Für  die
Verbreitung neuer Kunst spielten und spielen sie eine wichtige
Rolle. Als „Kunst für alle“ sollen sie das Sammeln von Kunst
für neue Käuferschichten möglich machen. Richter sieht seine
Editionen als Anstiftung, sich mit Kunst zu beschäftigen: „Ich
sah, und sehe immer noch, Editionen als einen willkommenen
Ausgleich für die Produktion von Gemälden, die Unikate sind.
Es  ist  eine  großartige  Möglichkeit,  meine  Arbeit  einer
größeren Öffentlichkeit zu vermitteln.“

Ab 15. Juni werden im Kunstmuseum Bonn rund 20 Schlüsselwerke
aus  dem  frühen  Œuvre  Gerhard  Richters  ausgestellt.  Bis
1.Oktober  zeigt  die  Ausstellung  vor  allem  Vorhang-  und
Fensterbilder aus den sechziger Jahren. Auch in Oberhausen
wird Richter im größeren Kontext gezeigt: Die Ludwig Galerie
thematisiert  das  Kaufen  von  Kunst,  beginnend  mit  Albrecht
Dürer, der als einer der Ersten seine Kunst zu vermarkten
wusste,  bis  hin  zu  Andy  Warhol,  für  den  die  Warenwelt
künstlerisches  Thema  und  zugleich  Präsentationsort  seiner
Kunst gewesen ist. Gerhard Richter, der „teuerste Maler der
Welt“ hat in diesem Zusammenhang mit seinem Bild Mutter und
Tochter, das zwei Frauen beim Shoppen zeigt, seinen Platz.

______________________________________________________________

Ausstellungen:

Köln, Museum Ludwig: Gerhard Richter. Neue Bilder. 9. Februar
bis 1. Mai 2017.



Essen, Museum Folkwang: Gerhard Richter. Die Editionen. 7.
April bis 30. Juni 2017.

Bonn,  Kunstmuseum:  Gerhard  Richter.  Über  Malen  –   Frühe
Bilder. 15. Juni bis 1. Oktober 2017.

Oberhausen, Ludwig Galerie Schloss Oberhausen: Let’s buy it.
Kunst und Einkauf. Von Albrecht Dürer über Andy Warhol bis
Gerhard Richter. Bis 14. Mai 2017.

3000 Liebesschlösser bitte im
Stadion  abholen  –  In
Oberhausen  dürften  viele
Tränen fließen…
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Über die Emschergenossenschaft und den Regionalverband Ruhr
erreicht  uns  eine  bemerkenswerte  Nachricht:  Für  die
illuminierte Oberhausener Emscherkunst-Brücke („Sinky Springs
to Fame“) soll ein neues Brückengeländer für rund 100.000 Euro
errichtet werden.

Das allein wäre ziemlich normal. Aber die Begründung lässt
aufmerken. Anscheinend tragen die Liebenden und wohl vor allem
die Entliebten mit den mutmaßlich etwas schlichteren Gemütern
Schuld  am  Erneuerungsbedarf.  Sie  haben  am  bisherigen
Brückengeländer  mehr  als  3000  (!)  so  genannte
„Liebesschlösser“ angebracht. Leute mit Geschmack sehen diese
Dinger  ohnehin  stets  mit  einer  Mischung  aus  Seufzen  und
Stöhnen. Oder so.
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Vergleichsweise  harmlos:
„Liebesschlösser“  an  einer
Brücke  im  Dortmunder
Rombergpark.  (Foto:  Bernd
Berke)

Doch schlimmer noch: In Oberhausen ging es offenbar ziemlich
rabiat  zu.  Vielleicht  im  Suff  und  Zorn  über  zerbrochene
„Beziehungen“ wurden zahlreiche Schlösser gewaltsam entfernt.
Die dadurch entstandenen Schäden am Geländer sollen, so heißt
es, schon eine Gefahr für die Sicherheit gewesen sein. Wobei
die  Schwelle  des  Unsicherheitsgefühls  in  Deutschland  ja
weltweit die niedrigste sein dürfte.

Jedenfalls zieht man jetzt in Oberhausen zwei Konsequenzen:
Erstens erneuert man das Geländer und zweitens ist es künftig
verboten, dort Liebesschlösser anzubringen. Vor allem Punkt
zwo klingt vernünftig, doch fragt man sich, wie das Verbot
überwacht und durchgesetzt werden soll. Kameras? Wachleute?
Hunde?

Den letzten Satz der Pressemeldung zitieren wir wörtlich, die
verbliebenen Schlösser vom alten Geländer werden nicht einfach
fortgeworfen, sondern: „Besitzer eines Liebesschlosses können
dieses am 12. Dezember, ab 16 Uhr, im RWO-Stadion auf der
Emscherinsel abholen.“ Das muss man sich mal vorstellen: im
Stadion! Es ist zu und zu schön. Hach.

Ich  sehe  schon  die  Boulevard-Fotografen  dort  herumlungern,
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denn das dürfte ein – um im bunten Redaktions-Jargon zu reden
– „emotionaler“ Termin werden, bei dem (so oder so) manches
Tränchen fließen wird, ob nun der Rührung oder der Wut. Doch
auch dabei fragen wir uns, ob man für die Aushändigung eines
Schlosses die Ausweise vorzeigen muss, damit wenigstens die
Vornamen stimmen (hat da jemand „Chantal & Kevin“ gesagt?).
Mag aber sein, dass treuherzige Blicke reichen.

Die Illusionen sind dahin –
„Raketenmänner“  von  Frank
Goosen in Oberhausen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 4. März 2025

„Raketenmänner“  in
Oberhausen,  Szene  mit
Torsten  Bauer  und  Anja
Schweitzer  (Foto:  Klaus
Fröhlich/Theater Oberhausen)

Wie  soll  man  sie  nennen?  Mitmenschen,  Nachbarn,
Allerweltsgestalten,  Normalos?  Das  Personal  wirkt  ziemlich
durchschnittlich.
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Eine Frau, die weiß, dass ihr Mann fremdgeht, ein Mann, der
gerne fremdgehen würde, ein unglücklicher Angestellter, den
der  Vorgesetzte  mobbt,  ein  alternder  Platzwart,  zwei  alte
Freunde, die sich nicht mehr richtig verstehen, eine Demente,
ein  sterbender  Kinobesitzer  –  sie  bevölkern  das  erste
Theaterstück  des  Bochumer  Autors  und  Kabarettisten  Frank
Goosen, das in Oberhausen Premiere hatte und, auf den ersten
Blick etwas unverständlich, „Raketenmänner“ heißt.

Eine alte Schallplatte

Doch  ist  der  Titel  flugs  auch  im  Stück  erklärt:
„Raketenmänner“  lautet  der  Titel  einer  fiktiven
Langspielplatte, die ein gleichfalls fiktiver Stefan Moses in
den 70er Jahren aufnahm. Dieses Album geistert nun durch die
sich  reihenden  Szenen,  ist  für  den  jungen  Wenzel  (Thieß
Brammer),  der  mutig  einen  Laden  mit  Vinyl-Schallplatten
übernommen  hat,  eine  unerwartete  Begegnung  mit  familiärer
Vergangenheit, ist für die meisten anderen eine verklärende
Erinnerung,  Sinnbild  für  Träume  und  Sehnsüchte.  „Bass,
Gitarre, Schlagzeug, manchmal ein Klavier. nichts Besonderes“,
erinnert sich Gaby (Anja Schweitzer) im Verlauf des Stücks,
„ich kann das irgendwie nicht richtig erklären“. Es war wie
eine Verheißung, gleichwohl: Die Raketen zündeten nicht, sie
alle blieben auf der Erde mit ihren tiefgrauen Problemen.

Hartmut  Stanke  pflegt  das
Grün  als  Platzwart  (Foto:
Klaus  Fröhlich/Theater
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Oberhausen)

Stellenweise lustig

Eine gewisse Nähe zum Kabarett ist in der Inszenierung des
Oberhausener Intendanten Peter Carp unübersehbar, und würde
Frank Goosen selber vortragen, kämen einige Episoden wohl noch
kerniger über die Rampe.

Doch muss einem Missverständnis vorgebeugt werden: Trotz des
Personals,  das  einem  aus  Goosens  Themenkosmos  bekannt
vorkommt,  trotz  einer  zumindest  vorstellbaren  Verortung  im
Ruhrgebiet und trotz Dialogen, die kurz und klar sind und oft
auf Pointen zielen, ist dieses Stück nicht wirklich lustig.
Wenn schon nicht eine Lebensbilanz à la Becketts „Das letzte
Band“,  so  ist  es  doch  so  etwas  wie  die  illusionslose
Ermittlung eines Zwischenstandes der „Generation Goosen“, die
jetzt so um die 50 Jahre alt ist. Und wer in dem freien
Journalisten Kamerke (Torsten Bauer), der wie zufällig durch
die Episoden treibt und mit den Leuten redet, ein Alter Ego
des  Autors  zu  erblicken  glaubt,  liegt  sicher  nicht  ganz
falsch.

Im  Plattengeschäft  gibt  es
noch  richtiges  Vinyl,  auch
die  Platte  „Raketenmänner“.
Szene mit Thieß Brammer und
Torsten Bauer. (Foto: Klaus
Fröhlich/Theater Oberhausen)
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Sehnsucht nach den Sternen

Das Theaterstück ist die Fortschreibung eines gleichnamigen
Romans  und,  wenn  man  so  will,  eine  Variation  auf  die
Geschichte  „The  Rocket  Man“  des  amerikanischen  Science-
fiction-Autors Ray Bradbury, der durch den später verfilmten
Roman „Fahrenheit 451“ berühmt wurde. Sie erzählt 1951 bereits
von einem Astronauten und seiner Sehnsucht nach den Sternen
und der Unendlichkeit des Alls, während er noch daheim im
trauten Kreis der Familie sitzt. Der Elton John-Hit „Rocket
Man“ ist ebenfalls von dieser Geschichte inspiriert.

Eine verwahrloste Bühne

Nach der Pause, wenn die Zahl der Einzelepisoden abnimmt und
die Gespräche länger werden, hat sich auch das Bühnenbild
(Manuela  Freigang)  geändert.  Die  alte  plüschige
Guckkastenbühne, die in der ersten Hälfte nur einen schattigen
Hintergrund bildete, dominiert nun die Szene, und deutlich
erkennt man jetzt ihre völlige Verwahrlosung. Die Bühne des
Lebens, plakativ ruiniert – ist die Bilanz denn wirklich gar
so düster?

Junge Menschen, alte Platte:
Laura  Angelina  Palacois,
Eike Weinreich. (Foto: Klaus
Fröhlich/Theater Oberhausen)

Nun, zumindest träumt hier keiner mehr, und in diesem Punkt
unterscheidet sich Goosens Personal grundlegend beispielsweise
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vom dem Yasmina Rezas („Der Gott des Gemetzels“), die in ihren
Stücken ja auch sehr sorgfältige Gesellschaftsbilder zeichnet,
deren Personal jedoch immer wieder in Widerspruch zwischen
eigenen  (mitunter  absurden)  Idealvorstellungen  und  den
Widrigkeiten der Welt gerät.

In den eigenen Stiefeln sterben

Doch wenn die Menschen keine Träume mehr haben, dann muss eben
ein  Wunder  geschehen.  Oder  zumindest  etwas  Wunderbares.
Deshalb darf der todkranke Kinobesitzer, dessen Liebe zu den
guten alten Wildwestfilmen sich auf nachfolgende Generationen
übertrug, in seinen Stiefeln sterben, wie es im Westen halt
Brauch war. Und schließlich singen alle zum leisen, treibenden
Trommelschlag  „Do  Not  Forsake  Me,  Oh  My  Darlin“  aus  Fred
Zinnemanns Western-Klassiker „High Noon“ („Zwölf Uhr mittags“)
mit Gary Cooper in der Hauptrolle. Will vielleicht auch sagen:
Das haben wir zusammen erlebt, das kann uns keiner nehmen.

Ein  gefühltes  Viertelstündchen  dauerte  es,  bis  sich  das
Oberhausener Ensemble mit dem neuen Stück warmgespielt hatte,
dann  aber  war  sein  Auftritt  überzeugend.  Dankbarer,
anhaltender  Applaus.

Termine: 30.9., 2., 16., 17.,10.
www.theater-oberhausen.de
Karten-Tel. 0208 8578 184

„Das ist doch keine Kunst“ –
Strips  und  Cartoons  in  der
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Ludwiggalerie Oberhausen
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 4. März 2025

Bilder  von  Ralph  Ruthe,
Joscha  Sauer  und  Felix
Görmann  hängen  jetzt  in
Oberhausen im Schloß. Dieses
Motiv  ziert  den  Katalog.
(Foto:  Ludwiggalerie
Oberhausen/Ruthe,  Sauer,
Flix)

In  der  Ludwiggalerie  im  Oberhausener  Schloß  hängen  jetzt
Cartoons und Comics an den Wänden. Ralph Ruthe, Joscha Sauer
und  Felix  Görmann  („Flix“)  heißen  die  Zeichner,  die  man
namentlich  möglicherweise  nicht  kennt,  deren  bunte
Bildgeschichten jedoch weit verbreitet sind, in Zeitungen und
Zeitschriften, im Internet oder auch in Büchern auftauchen. Im
Museum jedoch erwartet man Cartoons und Comics eher nicht.
Gehören sie überhaupt dort hin?

Dr. Christine Vogt, Direktorin der Ludwig-Galerie, würde diese
Frage jederzeit heftig bejahen und vielleicht auf vergangene
Projekte verweisen. Ralph König und Walter Moers („Das kleine
Arschloch“, „Käpt’n Blaubär“), die beiden wohl bedeutendsten
deutschen Zeichner der Gegenwart, hatten in Oberhausen bereits
ihre Einzelausstellungen. Ruthe, Sauer und Flix entstammen in
gewisser Weise einer nachfolgenden Generation, sind alle in
den 70er Jahren geboren, jetzt schon etliche Jahre erfolgreich
im Geschäft und bieten sich somit für eine Nachfolge an.
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„Frühreif“-Dreibilderstrip
von Ralph Ruthe, 2014 (Foto:
Ludwiggalerie Oberhausen)

Kurz und klassisch

Ralph  Ruthe  erzählt  seine  Geschichten  bevorzugt  mit  dem
Einzelbild.  Auch  wenn  er  einmal  mehrere  Bilder  verwendet,
zielt er doch auf die eine Pointe und den spontanen Lacher.
Ganz offenbar ist er ein Freund des gnadenlosen Kalauers, wenn
er beispielsweise den Postboten zum Bauern schickt, weil der
„ein  Feld  bestellt  hat“.  Andere  Arbeiten  sind  poetischer,
stiller, doch ein Lacher ist eigentlich immer drin. Von Ruthe
stammt  übrigens  der  meist  dreibildrige  Strip  „Frühreif“,
dessen  Held  ein  neunmalkluger  Bengel  in  den  Wirren  der
beginnenden  Pubertät  ist  und  der  unter  anderem  in  der
Wochenendbeilage  der  WAZ  läuft.

Akribische Handwerker

Alle drei Zeichner, das macht diese Museumsschau deutlich,
sind akribische Handwerker, die offenbar noch ganz altmodisch
mit  Stiften  auf  Papier  zeichnen  und  nicht  auf  das  iPad.
Vorentwürfe  und  verschiedene  Ausführungen  hängen  hier
nebeneinander, man ahnt die Widrigkeiten, die die Animation
der  später  so  schwerelos  auftretenden  Strichmännchen  und
–weibchen  in  manchen  Schaffensphasen  bereitet.
Entwurfsarbeiten  sind  übrigens  meistens  größer  als  die
letztlich gedruckten Comics und Cartoons.
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Abgründiges  aus  der  Reihe
NICHTLUSTIG  von  Joscha
Sauer,  2004  (Foto:
Ludwiggalerie  Oberhausen)

Sensenmann und Lemminge

Eine gewisse Abgründigkeit durchzieht das Werk Joscha Sauers.
Immer wieder kommt bei ihm der Sensenmann ins Spiel, haben die
Lemminge Probleme mit ihrem selbstmörderischen Lebensentwurf.
Und dem Hahn auf dem Hof reicht das Krähen nicht mehr, weshalb
er dem Bauern bei Sonnenaufgang mit der Wasserspritze auf die
Pelle rückt. Sauers Skizzenbuch, Blätter daraus sind in einer
Vitrine zu sehen, hat die Anmutung eines wüsten Underground-
Comics, doch seine Cartoons sind auf geradezu bedächtige Weise
komponiert und ausgeführt.

Konservative Pinselführung

Konventionalität in der Ausführung fällt allerdings bei allen
drei Artisten ins Auge. Auch Flix, der vor einigen Jahren dazu
überging, dem männlichen Personal seiner Comics trapezförmige
glatte  Nasen  zu  verpassen,  erzählt  ansonsten  mit  eher
konservativem Malduktus. Gleichwohl ist er von allen Dreien
der experimentierfreudigste. Perspektiven und Formate wechseln
heftig,  außerdem  scheint  er  Spaß  an  vielen  schön
widergegebenen Bilddetails zu haben. Besonders eindrucksvoll
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gerieten „Handtuchbilder“ aus der Vogelperspektive, die viele
leicht  bekleidete  Frauen  im  Freibad  auf  ihren  Handtüchern
liegend zeigen. Das eine Männchen im Bild, das von so viel
Weiblichkeit geradezu erschlagen dumm dasteht, muss natürlich
sein,  sonst  wäre  das  Bild  nur  ein  Bild  und  noch  keine
Geschichte.  Aber  Comics  und  Cartoons  erzählen  nun  einmal
abgeschlossene Geschichten, und seien sie noch so kurz. Auch
die schnell hingeworfenen Animationszeichnungen von Flix, die
in einer Vitrine liegen und ein bisschen an altmeisterliche
Skizzenbücher denken lassen, zeugen von dessen Könnerschaft.

Faust von Flix, 2010 (Foto:
Ludwiggalerie Oberhausen)

Die meisten in Oberhausen ausgestellten Arbeiten sind lieb und
nett, enden keineswegs unerwartet. Amerikanische Zeichner wie
Robert Crumb oder Gilbert Shelton, die in anstoßerregenden
Strips einst Drogenexzesse und sexuelle Obsessionen zu Papier
brachten, finden hier nicht ihre Nachfahren. Das ist kein
Vorwurf, nur eine einordnende Feststellung.

Und gehört das nun ins Museum oder nicht? Unbestreitbar sind
Bilder, die für Printmedien geschaffen werden, dort auch am
besten präsentiert. Es ist für sich genommen nicht sinnvoll,
verkürzt gesagt, Seiten aus einem Comic-Strip herauszunehmen
und gerahmt an die Wand zu hängen. Die Oberhausener Schau
erzählt jedoch eine Menge mehr über die drei Zeichner und ihr
Werk, und angesichts der klugen und stilsicheren Präsentation
verblasst die Frage nach der Sinnhaftigkeit recht bald.
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„Ruthe Sauer Flix – Das ist doch keine Kunst. Comics und
Cartoons zwischen Shit happens, Nicht lustig und Schönen
Töchtern“
Bis 17. Januar 2016. Ludwiggalerie Schloss Oberhausen,
Konrad Adenauer Allee 46.
Geöffnet Di-So 11-18 Uhr, Eintritt 8 Euro.
Der empfehlenswerte Katalog erschien im Carlsen-Verlag
und kostet 29,80 Euro.
www.ludwiggalerie.de

„Green  City“:  Kunstschau
erkundet  die  versehrte
Stadtlandschaft  des
Ruhrgebiets
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
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Werner  Graeff:  „Skizzen  zur  farbigen  Gestaltung  des
Ruhrlandes“, 1952 (© Museum Wiesbaden, Schenkung Ursula
Graeff-Hirsch, Foto Museum Wiesbaden)

Ja, wo leben wir denn? Hier im Revier. Und was heißt das? Um
mal ein doch recht treffliches Wortspiel zu wagen: Wir leben
in  einer  ebenso  extrem  vernetzten  wie  verletzten
Stadtlandschaft.

Eine Kunstausstellung in Oberhausen geht nun den Spuren nach,
welche sich in die (allemal manipulierte, künstlich her- und
zugerichtete) Landschaft eingezeichnet oder auch eingegraben
haben. Diese Strukturen definieren geradezu das Ruhrgebiet. Wo
sie sich verflüchtigen, hört auch das Ruhrgebiet auf. Nur ganz
allmählich  ändert  sich  diese  Zuschreibung,  allem
Strukturwandel  zum  Trotz.

„Green City“ heißt die Schau in der Ludwiggalerie Schloss
Oberhausen. Gemeint ist keine einzelne Kommune, sondern die
weitläufige, in sich schier grenzenlose Stadtlandschaft der
Region. Hat der Titel seine Berechtigung? Tatsächlich ist Grün
im  Ruhrgebiet  in  vielerlei  Bestands-  und  Schwundstufen
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vorhanden. An manchen Ecken und Enden erobern sich Pflanzen
sogar  ihr  Revier  zurück.  So  begünstigt  hie  und  da
industrieller Verfall ein neues, ganz anderes Wachstum.

Apropos „Green City“ und Ökologie: Schirmherr der Ausstellung
ist NRW-Umweltminister Johannes Remmel, und der ist nun mal
bei  den  „Grünen“.  Nebenbei:  Als  Sponsor  tritt  u.a.  eine
Stiftung des Energieriesen RWE in Erscheinung.

Luftbild von Rita Rohlfing:
„moments“,  21.  Juni  2014,
2014-2015 (© Rita Rohlfing,
VG Bild-Kunst, Bonn 2015)

Es herrscht eine insgesamt recht diffuse Gemengelange – und
dieser  verwirrende  Eindruck  teilt  sich  auch  beim  Rundgang
durch  die  Ausstellung  mit.  Klärung  darf  man  wohl  nicht
verlangen. Das Etikett „Green“ bezieht sich nicht zuletzt auf
die Sehnsucht der Menschen nach intakten Naturzusammenhängen.
Doch ist es hier nicht selten als Negation oder Ironie zu
verstehen, denn „natürlich“ thematisieren etliche Künstler in
erster Linie die versehrte Landschaft, deren klaffende Wunden
zumal auf Luftbildern erkennbar sind, besonders eindrucksvoll
in Rita Rohlfings Serie „moments“ von 2014/15.

Gleich  64  Künstlerinnen  und  Künstler  werden  zur
Bestandsaufnahme aufgeboten, viele davon noch recht unbekannt.
Die Ausstellung, kuratiert von Nina Dunkmann, verficht keine
erkennbare  These,  sie  versammelt  vielmehr  eine  Unzahl  von
gegenwärtigen  „Positionen“,  wie  man  es  so  gängig  nennt.
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Mögliches Motto älterer Lesart: Wer vieles bringt, wird jedem
etwas bringen.

Axel  Braun:  „Und  wer  in
diesen Bannkreis tritt, wird
vom  Geist  der  neuen  Zeit
ergriffen“ (Detail), 2014 (©
Axel Braun)

Das  Ruhrgebiet  wird  –  extremer  als  die  meisten  anderen
Gegenden Deutschlands – durchzogen und zerschnitten, doch eben
auch innig verbunden von Straßen, Schienen, Kanälen, Energie-
Trassen und Brücken, die sich zu komplexen Netzen summieren.
So viele Schneisen, solch ein Geflecht und Dickicht. Somit
gerät  übrigens  schon  die  Anfahrt  nach  Oberhausen  zur
stadtlandschaftlichen  Einstimmung.  Die  Ausstellung  wiederum
gliedert sich (nicht immer lupenrein) in Kapitel, die z. B.
Straßen, Wasserwegen oder Energie gewidmet sind.

Zeitgeschichtlich betrachtet, beginnt der Reigen 1952. Damals,
als das rußige Ruhrgebiet Grau in Grau gerade erst wieder
erstanden war, setzte der Maler Werner Graeff farbige Akzente
in  die  ansonsten  düstere  Industriekulisse,  als  wär’s  eine
frühe Vision der heute so beliebten „Landmarken“ gewesen.
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Hendrik  Lietmann:  Foto  aus
der Serie „Das Rohrgebiet“,
2009 (© Hendrik Lietmann)

Über die Gruppe „B 1“, die sich gegen Ende der 1960er Jahre
schon im Namen auf die zentrale Strecke des Ruhrgebiets bezog
und Stadträume neu zu deuten suchte, und eine Figur wie wie HA
Schult, der 1978 eine künstlerische Ruhr-Tour durch die Region
unternommen  hat,  spult  die  Ausstellung  sehr  rasch  in  die
heutige Zeit vor.

Gewiss: Da gibt es auch ein paar lässliche oder gar alberne
Zugriffe aufs Thema (sehet selbst), doch auch originelle und
erhellende  Kreationen  wie  etwa  Klaus  Dauvens
„Putzlappenzeichnungen  mit  Naturmotiven“,  Eva  Ketzers
transportables  und  auf  schrill-komische  Weise  falsches
Naturidyll „Naherholung“ oder Johannes Jensens frech-fröhliche
Ausrufung  eines  Kompostaates  (Kompost-Staates)  mit  eigener
Botschaft, Flagge und allem sonstigen Drum und Dran. Einen
poetischen  Zugang  eröffnet  Nikola  Dickes  Arbeit  „Der
verborgene  Garten“.  Und  Hendrik  Lietmann  tauft  kurzerhand
gleich die ganze Region um: Seine Fotoserie „Das Rohrgebiet“
zeigt das chaotisch wuchernde System der Rohrleitungen rings
um Garten- und Kleingarten-Areale.
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Sebastian  Mölleken:
„Kuh unter der A 40″,
2009  (©  Sebastian
Mölleken)

Stellenweise  wird  deutlich,  wie  sich  die  künstlerische
Wahrnehmung  des  Reviers  mittlerweile  in  verschiedenen
Zeitschichten  gleichsam  abgelagert  hat,  aber  eben  auch
aufgefrischt werden kann. So reagiert etwa der Künstler Axel
Braun explizit auf die anfangs so umstrittenen, monumentalen
Landmarken eines Richard Serra („Terminal“ in Bochum, Bramme
auf der Schurenbachhalde in Essen-Altenessen), und zwar mit
großem Respekt, aber nicht in erstarrender Ehrfurcht, sondern
auch mit kritischen Untertönen; wie denn überhaupt das Revier
jetzt  aus  anderen  Distanzen  und  mit  anderen  Ansprüchen
vermessen wird als ehedem.

Selbst Stätten, die man zu kennen meint, wirken im Kontext
dieser  Ausstellung  verfremdet,  so  dass  sich  der  Blick
womöglich  weitet.  Hier  kann  man  (auf  einer  imposanten
Fotografie  von  Matthias  Koch)  noch  einmal  sehen,  wie  die
heftig  umgepflügte  Landschaft  aussah,  nachdem  das  einstige
Hoesch-Stahlwerk  verschwunden  war  und  bevor  dort  der
Dortmunder Phoenixsee entstanden ist. Hier kann man auch noch
einmal Zustände der brutal schnurgeraden und der renaturierten
Emscher vergleichen.
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Manch eine dieser Zeit- und Ortsbestimmungen lässt innehalten:
Welch ein Wandel liegt da hinter uns! Und was steht noch
bevor?

„Green  City.  Geformte  Landschaft  –  Vernetzte  Natur.  Das
Ruhrgebiet  in  der  Kunst“.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen
(Konrad-Adenauer-Allee 46). Eröffnung am Samstag, 9. Mai 2015,
19 Uhr. — Bis 13. September 2015, Öffnungszeiten Di bis So
11-18  Uhr.  Mo  geschlossen,  aber  Pfingstmontag  (25.  Mai)
geöffnet. Eintritt 8 Euro, ermäßigt 4 Euro. Katalog 29,80
Euro.  Reichhaltiges  Führungs-  und  Begleitprogramm.  Info-
Telefon: 0208/41 249 28. www.ludwiggalerie.de

Chapeau für einen der Großen
im  Musikgeschäft  –  Udo
Jürgens in Oberhausen
geschrieben von Britta Langhoff | 4. März 2025
„Udo  Jürgens?  DU  gehst  zu  Udo  Jürgens?  Freiwillig?“  So
ungefähr  darf  man  sich  die  Reaktionen  auf  mein  erklärtes
Vorhaben  vorstellen,  zum  Oberhausener  Gastspiel  des
Entertainers  zu  gehen.

Und auch der ein oder andere Leser wird sicher irritiert eine
Augenbraue  hochziehen,  denn  bisher  bin  ich  wohl  eher  als
inoffizielle  Punk-Rock-Beauftragte  dieses  Kulturblogs
aufgefallen.  Aber  ja  –  ganz  freiwillig  war  ich  mit  einer
Freundin bei diesem Konzert. Unsere Motive waren zwar eher
privat begründet, aber das tut hier nun mal nichts zur Sache,
wenngleich es erfreuliche Beweggründe waren.

Aber  wenn  ich  schon  einmal  da  war,  kann  ich  auch  davon
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berichten. Denn lohnenswert ist Udo Jürgens live allemal, auch
wenn der eigene Musikgeschmack eigentlich ein ganz anderer
ist.  Meine  Erwartungshaltung  war  es,  ein  Stück  deutsche
Musikgeschichte einmal live zu erleben und eine perfekte Show
zu sehen. Denn für perfekte Shows habe ich – ungeachtet des
Stils – ein Faible, ist doch gerade das vermeintliche Leichte
so schwer perfekt darzubieten.

Das  Fazit  vorweg:  Unsere  Erwartungshaltung  wurde  nicht
enttäuscht, ganze drei Stunden boten Udo Jürgens und das Pepe
Lienhard  Orchester  perfekte  Unterhaltung.  (Nur  so  zum
Vergleich: Unser Sohn war neulich in den Westfalenhallen bei
einem Konzert des hochgelobten Rappers Macklemore, der hatte
bereits  nach  anderthalb  Stunden  fertig,  zum  selben
Konzertkartenpreis  wohlgemerkt).

Udo  Jürgens  live  ist  etwas  ganz  anderes  als  ein
Fernsehauftritt  des  Entertainers,  es  ist  eine  ganz  andere
Welt, in die Udo Jürgens auf der Bühne sein Publikum mitnimmt.
Eine Welt, in der Lieder die Menschen verbinden und auf die er
seine Fans schon mit einem grandiosen Opening einstimmt. Die
Halle ist dunkel, auf der Leinwand erscheint eine Weltkugel,
das Orchester spielt, man hört seine Stimme „Die Welt braucht
Lieder“ singen und dazu sehen wir eine virtuelle Weltreise.
Das Konzert hat noch gar nicht wirklich angefangen und man
schluckt bereits den ersten Kloß im Hals herunter.

Danach geht es zunächst gemächlich weiter. Gassenhauer haben
erst im letzten Teil des Konzerts ihren Platz. Das ist wohl in
jedem  Musikgenre  gleich.  Zunächst  präsentiert  Udo  Jürgens
Lieder,  die  durchaus  dem  Anspruch  eines  Chansons  genügen,
sowohl aus seinem neuen Album „Mitten im Leben“ als auch aus
den vergangenen Jahrzehnten.

Thematisch ist er breit aufgestellt, gerne auch mit aktuellem
Bezug  wie  im  „gläsernen  Menschen“,  wo  er  sein  Publikum
eindringlich  vor  zuviel  Naivität  im  Umgang  mit  „Neuland“
warnt. Bei Udo Jürgens hat Unterhaltung eben auch immer mit



Haltung zu tun. Auch wenn manche Wahrheiten wie die, dass man
seine Fehler gefälligst erstmal bei sich selbst suchen soll,
schlicht sind – es bleiben dennoch Wahrheiten. Es entbehrt
auch  nicht  eines  gewissen  Charmes,  wenn  der  Grandseigneur
seinem gutsituierten Publikum ins Gewissen redet. Einer muss
es ja machen.

Das heißt nicht, dass seine Hits zu kurz kommen, ganz und gar
nicht. Fast alle bekannten Stücke kamen zumindest in Medleys
zu Gehör, manch altes Schätzchen wie das fast 50 Jahre alte
„Und immer wieder geht die Sonne auf“ kam zu neu arrangierten
Ehren. In seinen Ansagen betonte Udo Jürgens, dass er seine
Hits nach wie vor gerne singt, für ihn sind es Lieder, denen
er viel verdankt und für die er sich niemals schämen würde.

Dabei wird aber durchaus die Gelegenheit genutzt, den oder
anderen  Hit  ganz  anders  arrangiert  zu  bringen.  Wenn
beispielsweise  der  –  mich  über  die  Jahrzehnte  zuverlässig
nervende – „Griechische Wein“ als Ballade gesungen wird, fällt
tatsächlich doch mal auf, welch bewegenden Text dieses Lied
hat  und  man  kommt  nicht  umhin,  den  Vergleich  mit  BAP’s
„Verdamp  lang  her“  zu  ziehen.  Welch  grandiose
Missverständnisse der Popgeschichte diese Lieder doch sind.
Welch bewegende, persönliche Texte und dann oft genug als
Schenkelklopfer im Bierzelt genutzt. Schön, das mal so ganz
anders gehört zu haben.

Seit 38 Jahren bestreitet Udo Jürgens seine Konzert nun mit
dem  Pepe  Lienhard  Orchester.  Länger  als  die  meisten  Ehen
dauern, wie der Sänger augenzwinkernd anmerkt. Zusammen alt
geworden, zusammen perfekt geworden und geblieben. Von der
ersten bis zur letzten Minute sitzt da jeder Ton, nichts wirkt
abgenudelt, alles ist sorgfältig arrangiert und auf den Punkt
dargeboten.

Exzellente Musiker hat er da um sich versammelt, die auch
erfreulich viel Raum und Zeit bekommen. Erstaunlicherweise ist
es nicht so, dass das Publikum keinem anderen Gott neben ihm



huldigen darf. Viele Soli sind zu hören, auch andere Sänger
bekommen eine Plattform, was vor allem den ausführlichen „New
York“-Teil zu einem besonderen Erlebnis macht.

Zum Schluß gibt es natürlich die obligatorische Bademantel-
Nummer, aber bitte – Rituale wolle gepflegt sein, vor allem,
wenn man sie selbst erfunden hat. Und zugegeben: Ein Mann
alleine am Flügel, dessen Stimme auch mit 80 Jahren noch eine
Halle von der Größe der Arena Oberhausen mühelos trägt, das
nötigt ja auch Respekt ab.

Nur folgerichtig, dass das Publikum den Entertainer euphorisch
feierte. Aber mit so einem Lebenswerk darf man sich ruhig auch
episch feiern lassen, das haben andere weit weniger verdient.
Entsprechend  gerührt  und  dankbar  nahm  Udo  Jürgens  diese
Ehrbezeugungen auch an.

Auch wenn er immer sagt, dass er im Gegensatz zu anderen
Künstlern seine letzte Tournee niemals ankündigen würde, er
wird wissen, dass jede Tournee, jedes Konzert schon das Letzte
sein könnte und es wird entsprechend zelebriert. Mit Respekt
und  Würde,  aber  auch  mit  Sentimentalität.  Und  wenn  in  30
Jahren vielleicht meine Enkel noch zu „Ich war noch niemals in
New York“ feiern, dann kann ich sagen „Ich hab‘ den Mann live
gesehen und es war sehr beeindruckend“. Chapeau, Udo Jürgens.

Was  seit  Wilhelm  Busch
geschah:  150  Jahre  deutsche
Comics in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Da hat man sich in Oberhausen hübsch was vorgenommen: Nicht
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weniger als die ganze Geschichte des deutschsprachigen Comics
seit  Wilhelm  Busch  will  man  in  prägnanten  Beispielen
nacherzählen.  Besucher  der  neuen  Ausstellung  „Streich  auf
Streich“ dürfen ausgiebig der Augenlust frönen, sehen sich
aber auch gefordert.

In Zahlen: Die Tour durch 150 Jahre Comic-Historie ist in 15
Kapitel („Streiche“) unterteilt, rund 300 Originalzeichnungen
und 60 Erstdrucke sind in der Ludwiggalerie Schloss Oberhausen
zu sehen. Die Schau erstreckt sich weitläufig über mehrere
Etagen  und  umfasst  die  ganze  mediale  und  stilistische
Bandbreite.  Gastkurator  Martin  Jurgeit  zeigte  sich  höchst
angetan  von  solchen  Ausbreitungs-Möglichkeiten.  Er  kann  in
Oberhausen noch mehr auftrumpfen als in Hannover, für dessen
Wilhelm-Busch-Museum er die Schau geplant hat.

Wilhelm Busch: Zeichnung aus
„Max  und  Moritz“,  1865  (©
Wilhelm  Busch  –  Deutsches
Museum  für  Karikatur  und
Zeichenkunst)

Der wahrhaft vielfältige Rundgang beginnt beim Vorvater und
frühen Großmeister der Zunft: Wilhelm Busch hat tatsächlich
bereits typische Merkmale der allmählich entstehenden Gattung
entwickelt,  die  vor  allem  Erzählrhythmik,  Dynamik  und
Lautmalerei  betreffen.

Sein  feinfühliger,  oftmals  auch  zupackend  furioser,  stets
trefflicher  Strich  prägt  unvergängliche  Bildergeschichten.
Davon  bekommt  man  auch  in  Oberhausen  einige  herrliche
Kostproben. Man schaue nur seine fulminante Darstellung eines
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Klaviervirtuosen an, der wechselnde Tempi und Stimmungswerte
erklingen lässt. Bewegter geht’s nimmer.

Bildergeschichte aus der
Zwischenkriegszeit:  e.
o.  plauen  „Vater  und
Sohn“,  1930er  Jahre  (©
Wilhelm  Busch  –
Deutsches  Museum  für
Karikatur  und
Zeichenkunst)

Fast schon tragisch zu nennen, dass es dem Schöpfer von „Max
und Moritz“ (1864/65) und vieler anderer berühmter Gestalten
peinlich war, auf solche Weise sein Geld zu verdienen. Dabei
überragte er seine Zeitgenossen auf diesem Gebiet bei weitem.
Doch schon mit 51 Jahren zog er sich, mit Tantiemen bestens
versorgt,  aus  dem  unterhaltenden  Gewerbe  zurück  und  malte
fortan nur noch „seriös“ – aber beileibe nicht genial. Wie hat
der  Mann,  offenbar  fehlgeleitet  von  klassischen
Bildungsidealen,  sich  selbst  verkannt!

Mittelbar hat das Werk von Wilhelm Busch auch den Anstoß für
zahlreiche Kreationen in der Frühzeit der US-amerikanischen
Comics gegeben. Im Auflagenkampf der Zeitungsmogule (Hearst
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vs.  Pulitzer)  waren  die  gezeichneten  Geschichten  ein
unverzichtbares Mittel, um Tagesblätter populär zu machen.

Reinhold  Escher:  Mecki,
1950er  Jahre  (©  Reinhold
Escher/HörZu)

Von deutschstämmigen Zeichnern verlangte der Verleger Hearst
ausdrücklich  Strips  im  Gefolge  des  Wilhelm  Busch,
wortwörtlich: „something like Max and Moritz“. Und so geschah
es.  Rudolph  Dirks,  aus  Heide  (Schleswig-Holstein)  in  die
Staaten ausgewandert, schuf mit „The Katzenjammers Kids“ (ab
1897) eine Inkunabel des Comics, die pfeilgerade bei Wilhelm
Busch  ansetzte.  Es  war  damals  nicht  der  einzige  deutsche
Einfluss auf diese aufstrebende Kunstform. Selbst der Bauhaus-
Lehrer Lyonel Feininger gab mit „The Kin-der-Kids“ einen lange
nachwirkenden Impuls.

Die opulente Schau verfolgt Traditionslinien noch und noch. So
ist  ein  Kapitel  der  (politischen)  Satire  gewidmet.  Im
Blickpunkt stehen hierbei der legendäre „Simplicissimus“ (Olaf
Gulbransson, Th. Th. Heine), der von 1896 bis 1944 erschien.
Diese  Überlieferung  riss  freilich  ab.  Erst  ab  Anfang  der
1960er Jahre belebten Zeichner wie Robert Gernhardt, F. K
Waechter  und  Chlodwig  Poth  diesen  Strang  im  Satiremagazin
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„Pardon“ neu, beim nominellen Nachfolger „Titanic“ pflegt man
das Genre nicht mehr.

Walter  Moers:
Kleines  Arschloch,
1990  (©  Walter
Moers)

Die  Illustriertencomics  der  bundesdeutschen  Nachkriegszeit
(Anfänge etwa seit 1949) kommen gleichfalls in Betracht: HörZu
(„Mecki““),  Quick  („Nick  Knatterton“)  und  Stern  waren  die
Vorreiter.  Der  „Stern“,  für  den  zeitweise  auch  Loriot
arbeitete, leistete sich die Kinderbeilage „Sternchen“, die
ihr Publikum nicht zuletzt mit Comics unterhielt.

Selbstverständlich  kommt  man  um  Heftchenreihen  wie  Disneys
Micky Maus (in Deutschland ab 1951 und gleich konkurrenzlos
vollfarbig) oder den deutschen Nacheiferer Rolf Kauka und sein
„Fix und Foxi“ (ab 1953) nicht herum. Durch die mehr als
kongeniale Übersetzung von Erika Fuchs erhielten auch Micky
Maus  und  Donald  Duck  sozusagen  eine  „deutsche  Tönung“.
Außerdem legten später etliche deutsche Zeichner Hand an.
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Hendrik Dorgathen: „Bubbles“
(Sprechblasen),  2012  (©
Hendrik  Dorgathen)

Und weiter, weiter: Da geht’s vorbei an Abenteuercomics im
Streifenformat („Sigurd“, „Akim“ und Artverwandtes), an Comic-
Alben der 70er bis 90er Jahre, in denen beispielsweise Gerhard
Seyfried und Walter Moers („Das kleine Arschloch“) eminente
Auflagen erzielten, an Autorencomics, z. B. von Ralf König und
Volker Reiche, die beide auch das edle FAZ-Feuilleton mit
täglichen Beiträgen zierten…

Überhaupt hat sich der Comic, der bis in die 60er Jahre hinein
noch unter Schundverdacht stand, längst auch in der Hochkultur
etabliert.  Seit  einigen  Jahren  floriert  die  sogenannte
„Graphic  Novel“,  in  der  Comic-Erzählweisen  aufs  Niveau
ambitionierter Romane geführt werden und ästhetisches Neuland
erobern. Solche Schöpfungen erscheinen denn auch als Bücher in
den großen literarischen Verlagen. Auf diesem Gebiet zählen
deutsche  Künstler  abermals  zur  internationalen  Vorhut.  Ein
Mann  wie  Hendrik  Dorgathen  zeichnet  auf  professoralen
Reflexionshöhen.  die  gleichsam  immer  die  lange  und
windungsreiche  Geschichte  des  Comics  mitbedenken.
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Im  Manga-Stil:
Martina  Peters,
„Miri
Maßgeschneidert“,
2012  (©  Martina
Peters)

Rund  150  Jahre  sind  seit  „Max  und  Moritz“  vergangen.  Die
letzten Ausläufer der verzweigten Schau lassen ahnen, dass
endlich auch einmal Frauen von sich reden machen, und zwar vor
allem mit „Germangas“, also der deutschen Spielart japanischer
Mangas.  Außerdem  tut  sich  schließlich  das  weite  Feld  der
Internet-Produktionen auf, die wiederum neue Erzählstrukturen
hervorbringen.  Hier  können  neuerdings  deutsche  Künstler
regelmäßig  US-Actioncomics  zeichnen,  ohne  deshalb  gleich
auswandern zu müssen.

Gewiss: Man hätte entschiedener Schwerpunkte setzen, Schneisen
schlagen und dafür anderes auslassen können. Der ehrgeizige
Gesamtüberblick droht hie und da zu zerfasern. Aber wenn man
sich Zeit lässt und dazu etwas nachlesen kann…

„Streich auf Streich“. 150 Jahre deutschsprachige Comics seit
Max  und  Moritz.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-
Adenauer-Allee 46. Vom 14. September 2014 bis zum 18. Januar
2015. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8 €, ermäßigt 4 €.
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Booklet 4 €.

„Pommes“ in Oberhausen – die
Spaß-Alternative zur Fußball-
WM
geschrieben von Britta Langhoff | 4. März 2025
„Pommes – das fünfte Element?“ Für den gemeinen Ruhrpott-
Ureinwohner ganz sicher. Und so müsste doch auch die olle,
fettige Pommesbude, die der schwule Herr Humboldt von seinem
Onkel geerbt hat, ganz leicht wieder eine Goldgrube werden
können? Gerade, weil sie mitten in Oberhausen steht.

Hätte  ja  noch  schlimmer  kommen  können.  Die  Bude  hätte
schließlich auch in Bottrop sein können oder – Gott bewahre –
in Düsseldorf. Schlimm genug, dass einer aus der alten Clique
abtrünnig geworden ist und als Makler in der Landeshauptstadt
den großen Macker gibt.

„Pommes“-Ensemble  mit
Constanze  Jung  und  (hinten
von  links)  Hans  Peter
Lengkeit, Hajo Sommers, Kai
Magnus  Sting,  Nito  Torres.
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(Foto: Axel Scherer)

„Inne Bude, am Fenster, bei die Rauchers“ – da haben sie sich
früher immer getroffen, die vier Freunde. Nach langen Jahren
stehen sie dort mal wieder beisammen, jeder auf seine Weise
ratlos,  wie  es  weitergehen  soll.  Mit  der  Stadt,  mit  der
Pommesbude, mit ihnen selbst. Der aufschneiderisch makelnde
Uwe mit seinem Smartphone; Martin, der traurige Trainer eines
noch  traurigeren  Fußballvereins;  Humboldt,  der
unerschütterlich  optimistische  Erbe  der  Pommesbude  und  ihr
Chronist Malte, federschwingend beim örtlichen Lokalblättchen.

Was  sie  brauchen,  ist  nicht  nur  neue  Farbe  und  ein  paar
Blümchen, sie brauchen Zuspruch, Optimismus und den Glauben
daran, dass sich nochmal alles zum Guten wendet. Dieser Glaube
kommt daher in Form der übersprudelnden Italienerin Silvia.
Uwe  hat  sie  im  Urlaub  kennengelernt,  nun  kündigt  sie  ihr
Kommen an und die Frage: „Will sie Uwe oder sein Geld?“ kommt
den Vieren gerade recht, um sich von ihren eigenen Problemen
abzulenken. So ersinnen sie eine Scharade, Uwe wird Silvia als
Pommesbuden-Besitzer präsentiert, Malte schreibt das Drehbuch
und die Vier entpuppen sich als veritable Schauspieler. Und
das nicht nur beim Spiel im Spiel, sondern auch auf der Bühne.
Das haben sie zuvor auch schon in anderen Eigenproduktionen
des Ebertbads bewiesen. Das Ensemble reißt das Publikum von
den plüschigen Stühlen.

Die  Regie  bei  „Pommes“  führt  Oberhausens  bekannteste
Kabarettistin  Gerburg  Jahnke.  Ihr  beliebter,  teils  auch
gefürchteter  Witz  schimmert  durchaus  durch.  Doch  zunächst
einmal ist „Pommes“ Volkstheater im besten Sinne. Ruhrisches
Volkstheater erlebt in den letzten Jahren so etwas wie eine
kleine Renaissance und das Ensemble des schönen Oberhausener
Ebertbads  interpretiert  das  mit  seinen  Eigenproduktionen
kreativ und überraschend.

„Pommes“  ist  witzig,  laute  Lacher  sind  gewünscht,
schenkelklopferisch wird es aber nur selten – und (obwohl



gelegentlich spitz und scharfzüngig) es ist nie unter der
Gürtellinie. Diesen Balanceakt beherrscht das Stück, genau wie
den  unbekümmten  Wechsel  zwischen  den  Genres.  „Pommes“  ist
Kabarett, Singspiel und Revue in einem. Für alle und von allet
watt dabei eben.

Das Ebertbad Oberhausen zeigt das schon im vergangenen Jahr
sehr  erfolgreiche  „Pommes  oder  das  fünfte  Element“  als
Alternativ-Programm  während  der  Fußball-WM.  Auch  in  diesem
Theaterstück geht es durchaus auch um richtige Taktik und
Mannschaftsaufstellung.  Denn  schließlich  ist  „Pommes“
zuallererst ein Stück über das Ruhrgebiet – und das ist ohne
Fußball nun mal undenkbar.

Infos  über  weitere  Termine  finden  sich  auf  der  Homepage
Ebertbad Oberhausen.

Gasometer  Oberhausen  –
grandiose  Lichtinstallation
verformt die Riesendose
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 4. März 2025
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Die  Installation
„320  Grad  Licht“
der  Künstlergruppe
Urbanscreen  sorgt
im  Gasometer  für
atemberaubende
Formen.  Foto:
Wolfgang  Volz/
GasometerOberhausen
.

Zuletzt hing Christos Luftsack im Rund des Gasometers und
akzentuierte  grandios  das  atemberaubende  Nichts.  Jetzt  ist
hier nur noch Licht – eine Licht-Installation, genauer gesagt,
die „320 Grad Licht“ heißt und den einzigartigen Raum auf
kluge Weise nutzt. Da Licht aber nur bei Dunkelheit sichtbar
wird, ist es im Gasometer insgesamt gesehen eher dunkel – bis
Ende des Jahres, denn dann endet die Ausstellung mit dem Titel
„Der schöne Schein“.

Doch  weißes  Licht,  das  die  Wände  verzaubert,  auf  ihnen
herabrieselt,  Wellen  schlägt,  Tiefendimensionen  auf  dem
glattrunden Blech erscheinen lässt und noch eine Menge mehr
vermag, ist nicht alles. Genau genommen ist die Installation
ja nur eine Arbeit von rund 150, die derzeit zu sehen sind.
Kurator Peter Pachnicke hat nämlich in den unteren beiden
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Etagen  des  Gasometers  Reproduktionen  von  „ausgewählten
Meisterwerken der Kunstgeschichte“ aufhängen lassen, und die
gaben der Schau ihren Titel. Wiewohl es, wie könnte es anders
sein,  eine  sinnfällige  thematische  Verkettung  mit  der
Lichtkunst im Obergeschoß gibt. Dort nämlich könne man „die
Schönheit  des  Gasometers“  erfahren,  samt  Schönheit  der
Lichtarbeit.  Irgendwie  hängt  ja  immer  alles  mit  allem
zusammen.

Die  Installation  „320  Grad
Licht“  arbeitet  mit
minilamilstischen
Grundformen  –  Quadraten,
Quadern,  Linien  –  und  ist
ständig  in  Bewegung.  Foto:
Volz/Gasometer

Man  wandert  durch  die  von  der  Decke  hängenden  Bilder  und
wundert sich. Das Profil einer zarten, blonden Botticelli-
Schönheit zum Beispiel füllt jetzt um die vier Quadratmeter
und lässt an Werke der Pop-Art aus den 60er Jahren denken, zu
deren wesentlichen Stilmitteln ja das „Blow Up“ gehörte, also
das starke Vergrößern des vermeintlich Alltäglichen. Doch mag
dieser Eindruck in Oberhausen zufällig sein, nicht alle Bilder
wurden  derartig  stark  vergrößert  wie  manche  Renaissance-
Portraits. Überhaupt scheint es keine festen Regeln für die
Bestimmung des Vergrößerungsmaßstabs gegeben zu haben.
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Blick  zur  Decke  des
Gasometers  in  über  100
Metern  Höhe.  Foto:
Volz/Gasometer

Peter Pachnicke erzählt, er habe zeigen wollen, was Künstler
im  Lauf  der  Jahrhunderte  an  Schönheit  empfanden.  Er  habe
gleichsam  „in  sich  selbst  gegoogelt“  und  geschaut,  welche
Bilder und Skulpturen ihm einfielen. 150 bis 200 Stück seien
es gewesen, ein mehrheitsfähiger Kanon im europäischen Raum,
Ausdruck eines kollektiven Bildgedächtnisses.

Nun  hängen  die  meisten  davon  –  ergänzt  durch  vorzügliche
Gipsabdrücke vornehmlich antiker Plastik – im Halbdunkel des
Gasometerrunds:  Von  Hieronymus  Bosch  das  (etwas
apokalyptische)  Paradies,  von  Caspar  David  Friedrich  ein
Mondaufgang,  von  Edouard  Manet  die  nackte  Olympia,  von
Katshika Hokusai die Tsunami-Welle, und so weiter, und so
weiter, mal mehr mal weniger größer als das Original. Ein
„Best of Schönheit“, vierfarbig ausgedruckt und auf stabile
Bildträger gezogen.

Doch ist dies ein ernstzunehmendes Konzept? Und trägt es, ist
es  attraktiv  für  das  Publikum?  Oder  prägten  vor  allem
ökonomische  Überlegungen  den  Charakter  der  vergleichsweise
preiswerten  Sommerschau  für  das  Jahr  2014,  deren
„Projektpartner“ übrigens ein bekannter Druckerhersteller ist?
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Eins  von  über  150
ausgedruckten
Meisterwerken  im
Gasometer  ist
Arcimboldos
kunstvolles
Gemüsearrangement
„Sommer“.  Foto:
Gasometer

Dieser  „Schöne  Schein“  hat  ein  Geschmäckle.  Und  das
unvergleichliche  Industriebauwerk  hätte  sicherlich  eine
bessere  Bespielung  verdient  als  die  Ausstellung  von
Computerausdrucken.  Der  Besuch  im  Gasometer  lohnt  sich
natürlich trotzdem, erstens sowieso und zweitens wegen der
Lichtkunst  der  Bremer  Künstlergruppe  Urbanscreen.  21
Projektoren sind für ihre Realisation nötig, sie läuft in
einer  20-Minuten-Endlosschleife  („Loop“)  und  wird  untermalt
durch eine eigens geschaffene, dem einmaligen (Nach-) Hall der
Riesenblechdose  angepasste  „minimalistische“  Musik.  Und  sie
ist auch „schön“. Wenngleich Schönheit zu finden schon lange
nicht mehr der Kunst vornehmstes Ziel ist.

Bis 30. Dezember 2014. Di-So 10-18 Uhr, in den NRW-Ferien auch
mo. geöffnet. Eintritt 9 Euro. www.gasometer.de
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Im  Trauerhaus:  Uraufführung
nach  Thomas  Hürlimann  am
Theater Oberhausen
geschrieben von Eva Schmidt | 4. März 2025

Foto:  Tanja  Dorendorf/T+T
Fotografie

„Das  Gartenhaus“  –  der  Titel  klingt  eher  nach  einem
beschwingten  Sommerabend  oder  nach  einem  Tête-à-Tête  im
Grünen. Tatsächlich geht es in der gleichnamigen Uraufführung
nach einer Novelle des Schweizer Autors Thomas Hürlimann am
Theater Oberhausen um ein gewichtigeres Thema: Tod und Trauer.

Ein älteres Ehepaar hat den Sohn verloren, nun stellt sich die
Frage: Rosenstrauch oder Grabstein? Lucienne (Margot Gödrös)
setzt sich durch und lässt einen künstlerisch ansprechenden
Gedenkstein anfertigen, aber sie brüskiert damit ihren Ehemann
(Hartmut Stanke). Das führt zum ersten Zerwürfnis zwischen den
Eheleuten, im Laufe der Inszenierung von Oberhausens Intendant
Peter Carp vertieft sich dieser Graben. Eingekapselt in die je
eigene Trauer verlieren die beiden Alten beinahe den Kontakt
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zueinander. Und schlimmer: Sie belauern sich, sie misstrauen
sich, sie fügen sich Gemeinheiten zu.

Carp  trifft  genau  den  Ton  und  die  Atmosphäre  in  diesem
Seniorenhaushalt. Den Starrsinn, die Sturheit, das Verlieren
in  Erinnerungen,  aber  auch  die  Hilflosigkeit  und  die
Unfähigkeit, mit dem Schmerz um den zu früh Dahingeschiedenen
umzugehen. Doch die deprimierende Szenerie lässt auch komische
Momente zu: Wie Hartmut Stanke in der Rolle des Oberst sich
hinter  dem  Rücken  seiner  Frau  um  eine  herrenlose
Friedhofskatze  kümmert  und  dazu  Fleischbrocken  im
Kleiderschrank  aufbewahrt,  die  leider  angeschimmelt
aufgefunden werden, weil er die Bevorratung vergessen hat. Wie
der Militär a.D. die heimliche Versorgung der Katze wie einen
Feldzug plant und sich dabei keine Geringeren zum Vorbild
nimmt als Napoleon oder den Vietkong.

Nicht  zuletzt  überzeugt  Hürlimanns  präzise  hochliterarische
Sprache.  Die  Tatsache,  dass  es  sich  nicht  um  einen
dramatischen, sondern um einen Prosa-Text handelt, kommt der
Aufführung  sogar  zugute:  So  sprechen  die  Akteure  in  der
dritten Person übereinander statt miteinander. Dies ruft eine
eigentümliche  Distanz  hervor,  die  genau  den  Nerv  dieser
Beziehung  trifft.  Längst  haben  Lucienne  und  der  Oberst
aufgehört miteinander zu reden. In ihrer Hilflosigkeit wenden
sie  sich  an  Tochter  (Susanne  Burkhard)  und  Schwiegersohn
(Klaus Zwick), doch Antworten bekommen sie hier nicht. Eher
werden ihre Schrullen belächelt, ihre Problemchen nicht für
voll genommen. So zeigt das Stück auch etwas über den Umgang
mit  dem  Alter  heute.  Passend  dazu  bedeckt  Herbstlaub  das
Bühnenbild von Kaspar Zwimpfer.

Margot  Gödrös  und  Hartmut  Stanke  –  beide  selbst  in
vorgerücktem  Alter  –  verkörpern  Hürlimanns  Paar  extrem
überzeugend und äußerst charmant. Und so macht sich auch im
Publikum Erleichterung breit, als sie sich am Schluss doch
wieder  versöhnen.  Ausgerechnet  im  Gartenhaus,  wo  noch  die
Modelleisenbahn  das  verstorbenen  Sohnes  aufgestellt  ist,



finden  sie  wieder  zueinander.  Indem  sie  sich  mit  der
Miniaturwelt beschäftigen, schrumpft auch die Trauer auf ein
erträgliches Maß. Die Züge rattern wieder durch die Schweizer
Berge, das Leben geht (noch eine Weile) weiter.

www.theater-oberhausen.de

Theater  Oberhausen:  Im  Bett
mit Brecht
geschrieben von Katrin Pinetzki | 4. März 2025
Ist  Theater  wie  Sex:  Die  Schauspieler  stimulieren  die
Zuschauer? Oder ist Theater ein Hospiz, in dem man der Kultur
beim Sterben zuschauen kann? Das Theater Oberhausen lädt sein
Publikum ein zum Nachdenken über Theater. „Brecht“ ist ein
Mixed-Media-Abend  auf  der  Meta-Ebene  –  eine  Mischung  aus
Puppenspiel und Schauspiel, Improvisation und Quatsch.

Im Zentrum steht Brecht, eine wundervoll gestaltete Puppe der
renommierten Puppenspielerin Suse Wächter, die an diesem Abend
auch Regie führt. Ihr Brecht misst etwa einen Meter und hat
einen  sensationell  gönnerhaft-selbstgefälligen
Gesichtsausdruck:  Wenn  er  mit  halb  geschlossenen  Lidern
pastoral um sich blickt, an seiner kalten Zigarre saugt und
mit Augsburger Zungenschlag krächzt: „Nach uns wird kommen –
nichts  Nennenswertes“  –  dann  tut  das  eigentlich  seine
Schöpferin Suse Wächter neben ihm. Doch das hat der Zuschauer
schnell vergessen.

Brecht liegt in einem riesigen Bett mit allerlei technischem
Schnickschnack  (Bühne:  Constanze  Kümmel),  inmitten  hübscher
Schauspielerinnen. Sie kommen aus dem Hier und Jetzt, surfen
nebenbei im Internet, telefonieren via Skype – und wollen mit
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Brecht proben, weshalb sie ihm in einer Prüfung demonstrieren,
dass  sie  sein  Konzept  des  epischen  Theaters  samt
Verfremdungseffekt  verstanden  haben.  Mit  Wisch-Bewegungen
zaubern  sie  übereifrig  immer  neue  Infografiken  auf  die
Leinwand und präsentieren ihre Lektionen: Der Einfühlungsakt
muss  unterbunden  werden!  Jede  Geste  muss  als  theatralisch
erkennbar sein!

Foto: Brigitte Kraemer

So richtig warm werden die Akteure mit dieser Spiel-Art jedoch
nicht,  das  wird  schnell  klar:  Brechts  Theaterkonzept  ist
Schulstoff,  ist  Geschichte  und  weit  weg  von  dem  Theater-
Verständnis  der  Schauspieler  (Susanne  Burkhard,  Angela
Falkenhan, Puppenspielerin Tine Hagemann und Publikumsliebling
Torsten Bauer in Frauenrolle).

Der Fortgang der Proben wird auch dadurch erschwert, dass ein
Text fehlt: Brecht muss zugeben, dass er leider „die Rechte
nicht hat“ – eine Anspielung auf das Gebaren der Erben des
Dichters, die nur werkgetreue Inszenierungen zulassen.

Im  Laufe  des  Abends  emanzipiert  sich  das  Ensemble  vom
Übervater,  und Brecht katapultiert sich mit einem Videospiel
selbst auf den Mond, während die Schauspieler unter Einsatz
von Theaternebel und Drehbühne ins von Brecht so verhasste
Reich der Illusionen entschwinden.

Die  Frage,  die  über  dem  Abend  schwebt  –  was  hat  Brechts
Theater uns heute noch zu sagen? – bleibt offen, was nicht
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weiter schlimm ist. Ärgerlich ist, dass eine Antwort gar nicht
ernsthaft gesucht wird. Es bleibt bei der Versuchsanordnung,
den alten Brecht auf die moderne Welt treffen zu lassen. Und
was da passiert, ist allzu banal: Brecht findet den via Skype
zugeschalteten  Helge  Schneider  als  Bruder  im  Geiste
„phantastisch“;  wundert  sich  über  Spock  und  versagt  beim
virtuellen Autorennen auf ganzer Linie.

Was würde Brecht dazu sagen, dass das heutige Publikum Theater
nicht mehr braucht, um aus der Realität zu flüchten, weil man
dies  mit  jedem  Fernseher  und  Computer  kann?  Ist  Brechts
Technik der Verfremdung heute endgültig sinnlos – oder wird
sie im Gegenteil wieder wichtig? Man hätte vom alten Brecht
gerne mehr gehört, streckenweise wurde er von seinem Ensemble
in den Hintergrund gespielt bzw. in einer an René Pollesch
erinnernden  Szene  zusammengeschrien:  Schauspieler  Bauer
rechnet darin mit den Bedingungen für Schauspieler am Theater
ab.

„Brecht“ hat viele unterhaltsame, mitunter alberne Momente;
etwa, wenn Klassiker verulkt werden: „Edel sei der Mensch,
Milchreis schmeckt gut“. Insgesamt wirkt die Produktion noch
ein wenig unfertig, gut einstudierte Szenen wechseln ab mit
arg improvisiert wirkenden. Auch für ein Theaterlaboratorium
fehlt es an Stringenz.

Schopf  und  Schöpfung:
Oberhausen  zeigt  „HAIR!  Das
Haar in der Kunst“
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
In  der  „flotten  Schreibe“  älterer  Machart  hätte  man
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formuliert, die neue Ausstellung in der Ludwiggalerie Schloss
Oberhausen  sei  „eine  haarige  Angelegenheit.“  Und  was  der
Redensarten mehr sind. Richtig ist, dass „HAIR! Das Haar in
der Kunst“ das Titelthema rundum abhandelt. Wer da noch eine
wesentliche Lücke entdeckt, ist wirklich findig.

Domenico  Gnoli:  „Hair
Partition“  (Scheitel),  1968
(©  Museum  Ludwig  im
Statlichen Russischen Museum
St.  Petersburg/VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2013)

Gleich der erste Raum verheißt große zeitliche und ästhetische
Bandbreite,  die  dann  auch  eingelöst  wird:  Bei  Tilman
Riemenschneiders „Marientod“ (um 1515) spielt die Haar- und
Barttracht der Figuren eine entscheidende, charakterisierende
Rolle – bis hin zur so genannten „Petrus-Locke“, die eben
genau diesen Apostel kennzeichnet. Direkt gegenüber hängt eine
Fotografie  von  Cindy  Sherman,  auf  der  die  Künstlerin  als
steinreiche,  überschminkte  Dame  der  besseren  Gesellschaft
erscheint. Auch hier macht die Frisur einen Unterschied.
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Cindy  Sherman:
„Untitled  #  464“,
2008  (©  Hendrik
Kerstens,  courtesy
NUNC  Contemporary,
Antwerp, Belgium)

Für  viele  Jahrhunderte  bedeutete  „ordentliches“  Haar  auch
geordnetes  Denken  oder  gar  Gottesnähe.  Aus  heutiger  Sicht
kuriose  Dinge  wie  ein  Echthaar-Kruzifix  oder  eine  Maria
Magdalena mit Ganzkörperbehaarung gibt es zu sehen, wobei das
wallende Haupthaar selbstverständlich ihre jungfräuliche Scham
bedeckt.

Spätestens  nach  der  Hälfte  des  Rundgangs  fragt  man  sich
jedenfalls, wieso noch niemand zuvor auf die Idee gekommen
ist, dieses Thema zwischen Schopf und Schöpfung zum zentralen
Gegenstand einer Kunstausstellung zu machen. Museumsleiterin
Christine Vogt und ihr Team haben insofern tatsächlich Neuland
betreten.

Denn  nach  und  nach  zeigt  sich,  wie  vielfältig  der
ikonographische  Anspielungsreichtum  des  menschlichen  Haares
ist. Mal hat es religiöse, mal erotische Bedeutung, mal drückt
es  Machtverhältnisse  oder  soziale  Zugehörigkeiten  aus.  Der
Griff  ins  Haar  oder  die  erzwungene  Entfernung  stehen  für

http://www.revierpassagen.de/20104/schopf-und-schopfung-oberhausen-zeigt-hair-das-haar-in-der-kunst/20130920_1137/attachment/07


Demütigung  und  Stufen  der  Gewaltsamkeit.  Auch  kommt  immer
wieder der unaufhörliche Geschlechterkampf in Betracht.

Tilman  Riemenschneider:
„Marientod“,  um  1515  (©
Sammlung  Marks/Thomée,
Aachen  –  Foto:  Anne  Gold,
Aachen)

Haare haben überdies innig mit Tod und Vergänglichkeit zu tun,
gerade weil sie das Letzte sind, was vom menschlichen Leibe
nach  dem  Aushauchen  erhalten  bleibt.  Im  19.  Jahrhundert
gedachte  man  der  Verstorbenen  deshalb  nicht  selten  mit
Lockenbildern.

Rotes Haar dient traditionell als Zeichen der Sündhaftigkeit,
doch auch Blond (Warhols Monroe-Siebdruck, Roy Lichtensteins
dekorativ  weinendes  Comic-Mädchen)  und  Schwarz  (Otto  Dix’
geradezu  „dreckiges“  Hurenbild  „Akt  mit  Zigarette“)  haben
ersichtlich ihre starken Reize.
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Andy  Warhol:  „Geburt  der
Venus nach Bitticelli“, 1984
(©  The  Andy  Warhol
Foundation  for  the  Visual
Arts,  Inc./Artists  Right
Society  (ARS),  New  York  –
Foto: Anne Gold, Aachen)

Und  so  geht  es  wechselhaft  voran,  mit  134  einschlägigen
Exponaten  von  der  Antike  bis  heute,  kreuz  und  quer  durch
Bestände der diversen Ludwig-Sammlungen, hie und da um Stücke
aus anderen Kollektionen ergänzt. Es wird klar, dass die Peter
und  Irene  Ludwig  keineswegs  nur  Pop  Art  erworben  haben,
sondern Kostbarkeiten aus nahezu allen Epochen. Zum Umfang der
Ausstellung zählt übrigens auch reichlich altes Silber aus dem
Besitz  von  Irene  Ludwig,  das  davon  zeugt,  wie  im  18.
Jahrhundert  noch  Körper-  und  Haarpflege  sozusagen  beim
Frühstück betrieben wurden. Hier hat man halt den verstorbenen
Stiftern gehuldigt, ansonsten wäre es nicht zwingend nötig
gewesen.

So  manche  Legende  der  Kulturgeschichte  wird  nicht  zuletzt
durchs Haar definiert, so etwa durchs Medusenhaar (auf dem
Bild „Die Pest“ des Franz von Stuck). Auch das wallende Haar
der sexuell bedrängten Susanna im Bade wäre zu nennen. Oder
Judith, die den Schädel des enthaupteten Holofernes bei den
Haaren packt.



Edvard  Munch:
„Madonna – Liebendes
Weib“,  1902  (©  The
Munch  Museum  /  The
Munch Ellingsen Group
/ VG Bild-Kunst, Bonn
2013  /  Foto:  Anne
Gold,  Aachen)

Streckenweise  gerät  die  Schau  also  beinahe  zur
kulturgeschichtlichen  Beispielsammlung,  doch  überwiegt
insgesamt  der  künstlerische  Impuls;  vor  allem,  weil
vornehmlich  einige  Gegenwartskünstlerinnen  (jawohl,  es  ist
offenbar überwiegend ein Frauenthema) frische Akzente gesetzt
haben. Sie können auf alles zurückgreifen, mit Bestandteilen
der  ganzen  Tradition  jonglieren.  Nicht  sämtliche  Arbeiten
kommen über den bloßen Gag hinaus, doch einige gewinnen der
Frisur neue Facetten ab.

Bedrohlich wirkt Rebecca Horns 1974/75 hergestellter Film vom
simultanen Haareschneiden mit zwei Scheren, zu dem der jüngst
verstorbe  Otto  Sander  einen  Text  gesprochen  hat.  Anita
Brendgens versetzt Fragmente eines ganzen Friseursalons in ein
sanftes  Schweben.  Die  vom  Hardrock  herkommende  Patricia
Murawski  führt  ihre  langen  Haare  fotografisch  beim
selbstvergessenen  „Headbanging“  vor.  Und  Billie  Erlenkamp
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beweist, dass es möglich ist, die Umrisse eines weiblichen
Akts in die dichte Behaarung eines Männerbeins zu kämmen.

Unbekannter
Meister:
„Erhebung  der
Maria Magdalena“
(Maria
Aegyptiaca),  um
1480)  (©
Suermondt-
Ludwig-Museum,
Aachen  –  Foto:
Anne  Gold,
Aachen)

Wie bitte? Die Haarlosigkeit sei vergessen worden? Nichts da!
Jim Raketes Porträtfoto des Schauspielers Jürgen Vogel und ein
Selbstbildnis von Max Beckmann lassen mehr als nur lichte
„Geheimratsecken“ sehen. Wuchernde wie abrasierte Intim- und
Brustbehaarung kommen gleichfalls vor. Und schließlich darf
auch das – aus modischen oder religiösen Gründen – bedeckte
Haar nicht übergangen werden. Eine Arbeit der Iranerin Shirin
Neshat erhebt hierbei subtilen Einspruch gegen den Tschador.
Sieh an, sieh an, die Darstellung der Haare kann also auch
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gleichsam körperpolitisch gewendet werden.

„HAIR! Das Haar in der Kunst“. 22. September bis 12. Januar
2014 in de Ludwiggalerie Schloss Oberhausen, Konrad-Adenauer-
Allee 46. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 6,50, ermäßigt
3,50 Euro.

Nähere Informationen: www.ludwiggalerie.de

Die  harte  Gangart  der
Fotografie  –  Bilder  von
Weegee in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Immer `ran, gleich` ran: Wenn Weegee ein starkes Bildmotiv
sieht, so hält ihn nichts mehr auf Distanz.

Dann rückt der Pressefotograf den Mördern, Opfern, Cops und
Underdogs im New York der 1930er und 1940er Jahre ganz dicht
auf den Leib und drückt sofort ab. Menschen, deren Behausung
gerade  in  Feuersbrünsten  niederbrennt,  hält  er  die  Kamera
mitten in die entsetzten Gesichter.
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Weegee:  „Der
Erkennungsdienst  bei  der
Arbeit“,  1941  (©
Weegee/Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

Seit 1935 als Freelancer tätig, kann sich der Autodidakt keine
Sentimentalitäten  erlauben.  Er  muss  die  besten,
unmittelbarsten  Bilder  haben,  sonst  würden  die
sensationsgierigen Zeitungen sie nicht kaufen. „Murder is my
business“, sagt Weegee einmal.

Die  heute  noch  hinreißenden  Ergebnisse  seiner  Arbeit  sind
jetzt in der Ludwiggalerie Schloss Oberhausen zu sehen. Die
Dokumente werden längst als Kunstwerke wahrgenommen. Es liegt
nicht am bloßen Verstreichen der Zeit und an der generellen
musealen Aufwertung der Fotografie, sondern an wahrhaftigen
Qualitäten dieser Schwarzweiß-Bilder. Die rund 100 Exponate
stammen aus dem Fundus des Instituts für Kulturaustausch in
Tübingen, aus dem Christine Vogt und ihr Oberhausener Team
eine schlüssige Auswahl zusammengestellt haben. Übrigens gab’s
im Ruhrgebiet noch nie eine Weegee-Schau.

http://www.revierpassagen.de/17909/die-harte-gangart-der-fotografie-bilder-von-weegee-in-oberhausen/20130527_1428/03-3


Delinquenten  verbergen  ihre
Gesichter:  Charles  Sodokoff
und Arthur Webber, 1942 (©
Weegee/Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

Weegees  Art  zu  fotografieren  (buchstäblich  Bilder  zu
„schießen“) glich einem gewaltsamen Akt. Und so wirken die
Aufnahmen  denn  auch  auf  den  ersten  Blick.  Vom  krassen
Blitzlicht  hart  und  grell  konturiert,  unerbittlich
realistisch. Doch man weiß, dass Weegee zuweilen manch ein
Detail eigenhändig arrangiert hat (so stellte er etwa nach
einem Mord beim Bocciaspiel die Bocciakugeln „dekorativ“ in
den Vordergrund), dass er Ausschnitte mit Bedacht wählte. Auch
hat  er  Verbrechensopfer  nicht  in  aller  möglichen  Drastik
gezeigt, sondern ihnen einen Rest von geradezu ästhetischer
Aura gelassen. In Wien würde man vielleicht sarkastisch sagen
„A schöne Leich’“.

Vor allem aber hatte Weegee – mitten im heißesten Moment – ein
untrügliches Gespür für wirksame Komposition und Dynamik. Wer
heute versucht, den Augenblick mit schier endlosen Reihen von
Digitalbildern zu fangen (Motto: Ein Gutes wird schon darunter
sein), macht sich keinen Begriff davon. Damals, in der Zeit
der  Plattenkameras,  mussten  gleich  die  allerersten  Bilder
„sitzen“. Umso erstaunlicher, dass viele inzwischen den Status
von Klassikern haben. So auch jenes umwerfende Bild von der
gaffenden Menge, die uns auch auf unseren eigenen Voyeurismus

http://www.revierpassagen.de/17909/die-harte-gangart-der-fotografie-bilder-von-weegee-in-oberhausen/20130527_1428/01-3


verweist.  Wir  schauen  Zuschauern  beim  Zuschauen  zu,  ganz
fasziniert.

Oft war Weegee (1899-1968, bürgerlich Arthur Fellig) früher am
Tatort als die Polizei selbst. Ab 1938 mit der offiziellen
Genehmigung versehen, den Polizeifunk abhören zu dürfen, raste
der  besessene  Nachtarbeiter  sofort  los,  um  gleichsam  auf
frischer Tat zugegen zu sein. Was er dann auf Platte bannte,
wäre heute und zumal in Europa so nicht mehr publizierbar.
Aber damals herrschten andere Gesetze. Und in den USA geht es
ohnehin anders her.

Polizei  beendet
Straßendusche  der  Kinder,
1944 (© Weegee/Institut für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

Schnell  wurde  der  im  heute  polnischen  Złoczew  geborene
Fotograf, der 1910 als Kind in die USA gekommen war, bekannt
und kultivierte ein entsprechendes Image, nannte sich höchst
selbstbewusst „Weegee – The Famous“ und zeigte sich gern als
zerknautschter harter Kerl, allzeit mit Zigarre im Mundwinkel.
Als Zeitgeist-Typus der Hardboiled-Ära hätte er jederzeit in
einem  Marlowe-Roman  von  Philip  Chandler  auftauchen  können
(wenn die nicht in Los Angeles spielen würden).

Eines seiner Fotos zeigt das unglaublich überfüllte Badeufer

http://www.revierpassagen.de/17909/die-harte-gangart-der-fotografie-bilder-von-weegee-in-oberhausen/20130527_1428/08-2


von Coney Island. Die vielen, vielen Menschen schauen hinauf
zur Kamera, Weegee steht offenbar auf einem Podest inmitten
der  Massen.  Er  ist  das  Gegenteil  eines  „unsichtbaren“
Fotografen, der heimlich auf Motive lauert. Weegee wirft sich
geradezu hinein in die Situation oder stellt sich beherrschend
über  sie.  Dass  er  auch  subtile,  ja  ätherische  optische
Sensationen  zu  erfassen  weiß,  zeigen  seine  Bilder  von
Stadtstrukturen, etwa vom mysteriösen Schattenwurf unter der
Hochbahn.

Unter der Hochbahn, Bowery,
o. J. (© Weegee/Institut für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

Manche haben versucht, Teile seines Werks sozialkritisch zu
interpretieren. Tatsächlich hat er ja die Schattenseiten der
Gesellschaft  gezeigt,  hat  Huren,  Stripperinnen,  Verbrecher,
Säufer, Obdachlose oder auch die diskriminierten Farbigen in
Harlem  abgelichtet,  doch  wohl  weniger  aus  edelmütigen
politischen  Antrieben.  Er  hat  sich  just  in  die  harte
Wirklichkeit  begeben  und  dort  Anzeichen  sozialer  Tatsachen
vorgefunden, sofern man sie überhaupt sichtbar machen kann.
Bei einem Fotografen mit dieser formalen Könnerschaft werden
eben gültige Szenen daraus. Die Verhältnisse, sie waren so.
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Ostersonntag in Harlem, 1940
(©  Weegee/Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen
2013)

So  auch  bei  einem  seiner  berühmtesten  Bilder,  das  zwei
schwerstreiche  Damen  beim  Gang  in  die  Oper  zeigt  und  die
Aussage noch mit einem Trick steigert: Eine völlig desolat
wirkende „Kritikerin“, die als Kontrastfigur auftritt, soll
Weegee eigens angeheuert und unter Alkohol gesetzt haben. So
obszön wirkte demgegenüber der zur Schau gestellte Reichtum,
dass die Nazis das Bild zu perfiden Propagandazwecken nutzen
und auf in Italien abgeworfenen Flugblättern die US-Soldaten
hinterhältig  fragten:  „GI’s,  is  this  what  you’re  fighting
for?“ – „Dafür wollt ihr kämpfen?“

„Kritik“,  1943  (©
Weegee/Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen
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2013)

Einmal  prominent  und  wohlhabend,  ließ  es  Weegee  bequemer
angehen. Er unternahm Europa-Reisen, verlegte sich vor allem
auf  Star-Fotografie  und  porträtierte  etwa  Louis  Armstrong,
Marilyn Monroe, Salvador Dali, Jackie Kennedy oder auch das
verzückte weibliche Publikum des Frank Sinatra. Man wähnt sich
hier  beinahe  schon  in  einem  Konzert  der  Beatles  mit
hysterischem Kreischen und massenhaften Mädchen-Ohnmachten.

Auch Weegees Selbstinszenierungen weisen ja schon gelegentlich
voraus auf Phänomene der 60er Jahre. Nicht ausgeschlossen,
dass ein Mann wie Cassius Clay alias Muhammad Ali („I am the
greatest“)  einige  seiner  Imponier-Posen  von  einem  wie  ihm
gelernt hat. Bei beiden, so wissen wir, steckte wirkliche
Substanz hinter dem Gehabe. Und wie!

Sollte Weegee gar ein Vorvater der Pop Art gewesen sein? Ein
Bild,  auf  dem  er  sich  mit  Andy  Warhol  zeigt,  könnte  die
Vermutung nahelegen. Doch wie verschieden sind diese beiden
Typen! Ein jeder steht für seine Zeit.

Weegee – The Famous. Fotografie. Bis 8. September 2013 in der
Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46.
Geöffnet Di-So 11-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 6,50 €,
ermäßigt 3,50 €.
Kombiticket  mit  Gasometer  Oberhausen  (dort  ist  bis  Ende
Dezember die Christo-Installation „Big Air Package“ zu sehen)
13 €.

Statt eines Katalogs erscheint ein Booklet für 4 €.
Wenn’s etwas mehr sein darf, so greife man zu Weegees erstmals
1945 erschienenem Buch „Naked City“.

http://www.jpc.de/jpcng/books/detail/-/art/Arthur-F-Weegee-Naked-City/hnum/2791638


„Hütchen sind immens wichtig“
– Frank Goosen auf Lesereise
geschrieben von Britta Langhoff | 4. März 2025
„Schnell rein, schnell raus. Keine Gefangenen.“ Dieser Plan
ist schon bei Stefan, der Hauptfigur in Frank Goosens neuem
Roman „Sommerfest“ nicht aufgegangen. Natürlich kommt auch der
Erfinder  des  „Woanders-iss-auch-Scheiße-Koffergurts“  bei
seiner Lesereise (z. B. jetzt im Ebertbad Oberhausen) nicht
nur einfach schnell rein und schon gar nicht schnell wieder
raus.

Will er wohl auch gar nicht. Goosen ist ja
nicht  nur  Schriftsteller,  sondern  auch
gelernter  Kabarrettist.  Die  Erfahrungen  aus
den Lehrjahren mit den „Tresenlesern“ kommen
ihm heute zugute.

Einen klug ausgewählten Querschnitt aus dem neuen Buch trägt
er vor. Das Publikum bekommt einen guten Einblick, bleibt aber
dennoch neugierig auf das große Ganze. Seine Romanfiguren,
„die  bedrohte,  schützenswerte  Sprache  des  Ruhrgebiets“  und
„die Storys, die nur so auf der Straße liegen„, er erweckt sie
gekonnt zum Leben. „Vorgelesen gewinnt das Buch enorm. Von mir
aus kann er mir das jetzt auch ruhig ganz von Anfang bis Ende
vorlesen, auch wenn ich es schon kenne“ – so eine begeisterte
Dame  im  Publikum.  Wie  sich  überhaupt  das  ganze  Publikum
dankbar mitnehmen lässt auf den teils nostalgischen, teils
witzigen  Road  Trip  durch  ein  Wochenende  im   Ruhrgebiet.
„Kennwa doch allet, ham wa genauso schon imma gesacht und
gehört. Gut, datt datt ma einer aufschreiben tut.“ Da ist
Frank Goosen ganz der Toto Starek aus dem Roman. Am besten ist
Goosen aber immer dann, wenn er das starre Korsett des reinen
Vorlesens  verlässt  und  hintergründige  Dönekes  zur
Entstehungsgeschichte  des  Buches  erzählt.
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Dennoch – das Ganze war „ja schließlich eine literarische
Veranstaltung„. Wie es sich gehört bei so einer literarischen
Veranstaltung, durften im Anschluss gerne Fragen zum Werk und
zum Schaffen des Autors gestellt werden. Aber Goosen wäre
nicht Goosen, das Ruhrgebiet nicht das Ruhrgebiet, wenn dieser
gute Vorsatz auch nur die erste Frage überdauert hätte. Gibt
ja schließlich auch noch andere Nebensachen, die das Leben des
Frank Goosen und vieler Ruhrgebietler schön machen. Fußball
zum Beispiel. Da sind sie alle sofort in ihrem Element. Auch
wenn Goosen nicht unbedingt von unten in Richtung Champions
League sticheln und sich nicht lange bei dem königsblauen
Verein aufhalten will, der mehr Schulden hat als die Stadt
Oberhausen… Da verläßt man auch mal kurz die kabarettistische
Ebene und bekundet Solidarität mit Rot-Weiß-Oberhausen, die
man  auch  jenseits  des  Gasometers  gerne  nicht  viertklassig
sehen möchte.

Ziemlich witzig wird es dann aber wieder, wenn Goosen von
seinen ersten Erfahrungen als Trainer einer ambitionierten E-
Jugend bei Arminia Bochum erzählt. Da erkennt sich mehr als
eine  Mutter  oder  Vater  im  Saal  einwandfrei  wieder.  Der
fußballverrückte Goosen erzählt, wie sehr geehrt er sich bei
der Übergabe des Schlüssels zum Fußballplatz gefühlt hat und
welch Aphrodisiakum dieser Schlüssel für ihn ist. Und dass er
nun  endlich  seine  Hütchen-Philosophie  ungehindert  ausleben
kann.  Hütchen  sind  nämlich  immens  wichtig  beim  Training,
völlig zu Unrecht unterschätzt. Schön, dass dies nun auch
geklärt wäre.

Man muss Frank Goosen das wirklich lassen. Erzählen kann er,
frei von der Leber weg, schlagfertig und spontan. Da hält er
es mit seiner Omma, „von der er datt Erzählen gelernt hat„.
Wenn  er  dieser  mit  der  Frage  kam,  ob  das  alles  wirklich
genauso passiert ist, hat sie wiederum ihn immer gefragt:
„Und? Hasse Dich gelangeweilt?“ Nee, ma echt. Gelangweilt ham
wa  uns  nicht.  Goosen  wächst  immer  mehr  in  die  Rolle  des
Chronisten, des Geschichtenbewahrers des Ruhrgebiets hinein.



Einige Termine stehen noch an. Karten sind allerdings schwer
zu kriegen. Aber es lohnt sich.

Die nächsten Termine auf der Homepage des Autors.
Rezension des Buches in den Revierpassagen.
Foto mit freundlicher Genehmigung von Goosens Management, der
connACT Gmbh, Köln.

Oberhausen zeigt die Plakate
von  Keith  Haring:  Schlicht
und einfach universell
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Die  meisten  kennen  Keith  Haring  vor  allem  als  legendären
Graffiti-Künstler. Doch irgendwann drängten seine Schöpfungen
vom  buchstäblichen  Underground  (ab  1979  bildliche
„Kurznachrichten“ auf freien Werbeflächen in der U-Bahn von
New York) in den oberirdischen öffentlichen Raum, sodann auch
in  Galerien,  Museen  und  auf  Plakatwände,  ja  sogar  in  die
Produktwerbung. Jetzt ist unter dem Titel „Short Messages“
sein komplettes Poster- und Plakatschaffen (85 Entwürfe) im
Schloss Oberhausen zu sehen. Die Leihgaben stammen aus dem
Hamburger Museum für Kunst und Gewerbe.
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Keith  Haring:  "National
Coming  Out  Day"
(Offsetlithographie, 1988
/ Copyright Keith Haring
Foundation,  Fotografie
Museum  für  Kunst  und
Gewerbe  Hamburg)

Haring (1958-1990) ist nur 31 Jahre alt geworden, er starb an
Aids. Doch in der kurzen Spanne zwischen 1982 und 1989 ist in
eminent starken, bis heute nachwirkenden Ansätzen bereits ein
veritables Lebenswerk von ganz eigener Güte entstanden. Man
vermag sich kaum vorzustellen, was daraus noch hätte sprießen
und blühen können.

Für  hehre  Anliegen  wie  etwa  atomare  Abrüstung  oder
Leseförderung zog Haring ebenso plakativ zu Felde wie für
eigene Ausstellungen oder für Alkohol- und Zigarettenreklame
(Absolut Vodka, Lucky Strike). In allen Fällen gab er sich
ersichtlich  gleichermaßen  Mühe,  zur  optischen  Essenz  zu
gelangen. Eine Neigung zu kommerziellen Darbietungen kam nicht
von  ungefähr:  Von  1976  bis  1978  hatte  er  in  Pittsburgh
Werbegraphik studiert.

http://www.revierpassagen.de/6954/6954/20120119_1856/attachment/01


Keith  Haring:
"Absolut  Vodka"
(Schweden,  1988,
Offsetlithographie)
(Copyright  Keith
Haring  Foundation,
Fotografie  Museum
für  Kunst  und
Gewerbe  Hamburg)

Schon  früh  sind  die  wesentlichen  Zeichen  und  Chiffren
beisammen, die immer und immer wiederkehren, so beispielsweise
Hund, Roboter, Engelswesen, vor allem aber das „Strahlen-Baby“
(sozusagen ein zweites Ich des Künstlers) und überhaupt von
Strahlkränzen umfasste Figuren, die in ihrem schlichten Sosein
und  simplen  Aktionen  aufleuchten,  vor  allem  anfangs  so
selbstgewiss  und  optimistisch,  dass  es  europäischen
Betrachtern  wohl  ganz  besonders  auffallen  muss.  In  der
besagten  Wodka-Reklame  steigert  sich  denn  auch  eine  Menge
unter  der  Flaschen-Apotheose  so  selbstverständlich  in
Verzückung hinein, als könnte es gar nicht anders sein.

Einfachste  Handlungsmuster  (Fußtritt,  Schlag)  bezeichnen
andererseits auch die Richtung etwaiger Attacken. In „Crack
Down“ wird das verhasste Rauschgift schlichtweg zertreten. Weg
damit! Es heißt, der kleine Keith hätte unter Anleitung seines

http://www.revierpassagen.de/6954/6954/20120119_1856/attachment/03


Vaters schon mit 3 Jahren Comics kopiert. Man glaubt es ohne
weiteres.  Es  waltet  eine  höchst  prägnante  Strichmännchen-
Ästhetik,  unter  der  die  wenigen  Textzeilen  nahezu
verschwinden. Die universelle Botschaft versteht sich auch und
gerade so.

Keith  Haring:
"Montreux  1983.  -
17ème  Festival  de
Jazz"  (Siebdruck  /
Copyright  Keith
Haring  Foundation,
Fotografie  Museum
für  Kunst  und
Gewerbe  Hamburg)

Aber Vorsicht: Wer sich in flotten Deutungsversuchen erginge,
käme nicht so schnell an ein Ende. Hin und wieder windet
Haring seinen überschaubaren Kosmos ins wuchernd Ornamentale,
ja Labyrinthische, so dass man doch mühselig entwirren und
entziffern  muss.  Auch  arbeitet  er  bisweilen  „gegen  den
Strich“, indem er etwa zum Jazzfestival von Montreux (1983)
Breakdance-Figuren ihre dynamischen Spiralen vollführen lässt.
Wer  den  gar  hübschen  Fachbegriff  dafür  vermissen  sollte,
erhält  ihn  hier  gratis  dazu:  „Figura  serpentinata“.

http://www.revierpassagen.de/6954/6954/20120119_1856/attachment/04


Schlängelnd  verdrehte,  verzwirbelte  Welt.

Das allererste Plakatmotiv kam zur großen Antiatom-Demo (12.
Juni  1982  in  New  York)  heraus,  Keith  Haring  ließ  20000
Exemplare auf eigene Kosten und daher auf preiswertem Papier
drucken. Aus gleichem Grund sind manche Exponate heute so
empfindlich, dass man auch in Oberhausen nicht umhin kommt,
das Licht zu dimmen.

Keith Haring: Poster
for  Nuclear
Disarmament  (1982  /
Copyright  Keith
Haring  Foundation,
Fotografie Museum für
Kunst  und  Gewerbe
Hamburg)

Interessante Querverweise ergeben sich, weil Haring gern mit
Künstlern wie Andy Warhol, Jean-Michel Basquiat oder Yoko Ono
kooperiert hat. Sogar der Eigenbrötler Roy Lichtenstein (den
Oberhausen im letzten Jahr präsentiert hat) ließ sich zu einer
solchen Gruppenarbeit herbei. Wiederum fürs Jazzfestival in
Montreux (1986) hat Warhol ein Notenbild angelegt, zwischen
dessen  Linien  sich  typische  Haring-Figuren  tummeln.
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Allerliebst.

Für  seine  Ausstellung  im  Stedelijk  Museum  zu  Amsterdam
plakatiert Haring 1986 seinen Namen und bezieht ihn bildwitzig
auf  den  Hering.  Hier  strotzt  sein  Schaffen  noch  vor
ungebändigter  Kraft.

1987 dann die niederschmetternde Diagnose: Keith Haring leidet
an Aids. Nun entwirft er vor allem Plakate zum Kampf gegen die
Immunschwäche und zum schwulen Selbstbewusstsein – mit aller
grellen Dringlichkeit. Den rosa Winkel, den die Nazis zur
Brandmarkung  der  Homosexuellen  benutzt  hatten,  dreht  er
kurzerhand um, so dass er als Pyramide historische Dignität
gewinnt und gleichzeitig zukunftsfroh himmelwärts weist.

Eine Haring-Figur, die denkbar kurzlebige Seifenblasen in die
Luft pustet (und auf diese eh schon vergänglich schillernden
Gebilde auch noch einsticht), mag als zeitgemäßes Todesbild
gelten.  Ab  5.  Februar  wird  diese  Qualität  im  ungewohnten
Kontext womöglich noch deutlicher. Dann werden an gleicher
Stätte auch einige Todesdarstellungen aus der frühen Neuzeit
gezeigt.

Keith Haring: „Short Messages“. Poster und Plakate 1982-1990.
Vom  22.  Januar  (Eröffnung  19  Uhr)  bis  zum  6.  Mai  2012.
Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46.
Geöffnet Di-So 11-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 6,50 Euro
(ermäßigt  3,50  Euro),  Familie  12  Euro.  Infos/Buchung
Schulführungen  0208/41  249-28.  Internet
http://www.ludwiggalerie.de

http://www.ludwiggalerie.de


Jamiroquai:  Acid-Jazz  mit
Autsch
geschrieben von Nadine Albach | 4. März 2025
Ich war so glücklich. Ein Konzert von Jamiroquai. Endlich. Der
eigentliche  Termin  im  Frühjahr  war  wegen  einer
Grippeerkrankung  von  Sänger  Jay  Kay  ausgefallen.  Also  nun
Oberhausen, ein Abend voller Sound, Funk, Acid-Jazz – und
Ohrenschmerzen.

Die Ausgangslage war schon ein bisschen schwierig. Die Band
hatte eine Absage wieder gut zu machen. Und dann das: Dem
Schweizer Alleinunterhalter mit Beatboxing-Qualitäten gehört
die Bühne viel länger als geplant – die Combo ist gerade erst
in Düsseldorf gelandet. Nebel in London.

Die  Ende  2010  erschienene
Jamiroquai-CD  "rock  dust
light  star"  (Mercury
Universal)

Als Jay Kay endlich um halb zehn auf die Bühne stürmt, ruft er
eine lautstarke Entschuldigung in die Halle. Lautstark ist
leider auch, was folgt: Der Sound ist brutal und schmerzhaft,
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unausgewogen.  Jay  Kays  Gesang  klingt  wie  aus  einer
Blechbüchse, Rückkopplungen stören das Konzerterlebnis. Einige
Buhs aus dem Publikum werden laut. Immer wieder zeigt Jay Kay
selbst  auf  die  Monitore,  geht  in  den  Pausen  zwischen  den
Liedern an den Bühnenrand, flucht „What a fuck is this.“

Ärgerlich. Aber ich entscheide irgendwann, mich nicht mehr zu
grämen, sondern das Beste aus der Situation zu machen und
trotzdem  zu  feiern.  Schließlich  zeigt  sich  „Jamiroquai“
experimentierfreudig: Viele Lieder bekommen einen neuen Anfang
oder eine ganz andere Stimmung, überzeugen mit ausgedehnten
Improvisationen  und  engagierten  Musikern.  Auch  Jay  Kay  in
grüner Indianer-Jacke und mit schwarzem Hut will die Situation
durch  den  Flirt  mit  der  Masse  retten,  tanzt  und  verteilt
Handschläge.  Planeten  schweben  über  der  Bühne,  geniale
Videoeinspielungen  entführen  in  die  Hippie-Ära,  rasante
Rennfahrtszenarien  oder  auf  Ausflüge  ins  All  mit  dem
„Jamiroquai“-Raumschiff – dorthin, wo sicher auch der Sound
besser wäre.

Endlich  im  Museum:  Blaubär,
Arschloch und der Föhrer
geschrieben von Björn Althoff | 4. März 2025
Käpt’n  Blaubär,  dieser  behäbig-gutmütige  Lügenbär  aus  der
„Sendung mit der Maus“?

Ist von ihm, Walter Moers.

Dann das Kleine Arschloch, diese respektlose Comic-Figur, ein
Elfjähriger mit großer Nase und baumelndem Schniedelwutz?

Von ihm, Moers.

https://www.revierpassagen.de/5547/endlich-im-museum-blaubar-arschloch-und-der-fohrer/20111031_1329
https://www.revierpassagen.de/5547/endlich-im-museum-blaubar-arschloch-und-der-fohrer/20111031_1329
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http://www.kleines-arschloch.de/


„Adolf, die kleine Nazi-Sau“, die scheiternde Witzfigur aus
dem Clip „Der Bonker“?

Moers’ Idee.

Der  Kontinent  Zamonien,  ein  düster-sagenhafter  Schauplatz
einer ganzen Roman-Reihe – von Käpt’n Blaubärs Abenteuern für
Erwachsene über Rumo bis zu einäugigen Buchlingen, die tief
unter der Erde leben?

Eine grafische und wortgewaltige Schöpfung von: Moers.

Endlich darf Moers ins Museum

„7 ½ Leben“ hat Walter Moers schon hinter sich gebraucht –
zumindest  legt  die  gleichnamige  Ausstellung  in  der  Ludwig
Galerie Schloss Oberhausen das nahe.

Zum ersten Mal darf das Gesamtwerk des Zeichners, Grafikers,
Autors ins Museum. Skizzen und Vorab-Collagen sind zu sehen,
Storyboards und fertige Clips, Tuschezeichnungen, Objekte und
Bücher.

Richtig: Bücher. An den Bänken sind Moers’ Romane befestigt.
Wer viel Zeit mitbringt, kann so auch in der zamonischen Welt
versinken, die Moers seit 1999 erschafft. Aus Text, besonderer
Typografie und eingefügten Zeichnungen.

Bedrückend. Und heiter

Für seine Romane schafft Moers mit Tusche Szenen, die beides
sind: bedrückend und heiter. Viele Figuren wirken lächerlich
und verbreiten doch Angst und Schrecken. Das ist die Kunst
seiner Fantasie: Alles kann jederzeit ins Gegenteil umschlagen
– in die schrecklichsten Höllenqualen oder in ein rauschendes
Fest.

Viele  der  Original-Zeichnungen  sind  auch  in  Oberhausen  zu
sehen. Und stellen den Betrachter vor eben dieses Rätsel: Sind
das  nun  Endzeit-Visionen  wie  bei  Pieter  Bruegel?

http://de.wikipedia.org/wiki/Adolf,_die_Nazi-Sau
http://www.zamonien.de/
http://de.wikipedia.org/wiki/Die_13%C2%BD_Leben_des_K%C3%A4pt%E2%80%99n_Blaub%C3%A4r
http://de.wikipedia.org/wiki/Die_13%C2%BD_Leben_des_K%C3%A4pt%E2%80%99n_Blaub%C3%A4r
http://de.wikipedia.org/wiki/Rumo_%26_Die_Wunder_im_Dunkeln
http://de.wikipedia.org/wiki/Die_Stadt_der_Tr%C3%A4umenden_B%C3%BCcher


Angsteinflößende Kreaturen im Stil eines Gustave Doré? Oder
spielt Moers nur wieder mit den Vorlagen?

Respektlosigkeit gegenüber da Vinci? Gerne doch!

Moers  liebt  die  Persiflage.  Ein  paar  Respektlosigkeiten
gegenüber da Vinci, Rembrandt, Picasso, Munch und Miró? Sind
immer drin. Moers imitiert die Werke, kopiert sich durch all
die Stile der Kunstgeschichte und setzt immer sein Kleines
Arschloch in die Mitte.

Auf die vermeintlich antike Vase, als goldverzierte Ikone, als
Mona Lisa, als Schrei, als Warhol’sche Campbell-Dose – selbst
als Snoopy-Ersatz auf der Hundehütte. Über dem letzten Bild
schwebt die Denkblase: „Hier sollte eine heiter-besinnliche
Schlusspointe stehen, aber mir fällt keine ein.“ Treffender
und  gemeiner  kann  man  Charles  M.  Schulz’  Comics  nicht
entlarven.

Ein kotzender „Bürger von Calais“

Andererseits: Selbst bei Werken, die ihrerseits Tabus brachen,
dreht Moers die Schraube noch etwas weiter. Bei Jeff Koons
„Made in Heaven“ hockt das Kleine Arschloch in eindeutiger
Pose vor der Frau, die sich auf dem Gras räkelt. Wenige Meter
weiter  würgt  eine  großnasige  Steinfigur  ihren  Magen-Inhalt
heraus, Moers‘ Version von Auguste Rodins „Bürger von Calais“.

Nicht umsonst warnt ein Schild: Dieser Teil der Ausstellung
ist nur für Besucher ab 16 geeignet.

Harmlose Blaubär- und Hein-Blöd-Puppen

Harmlos dagegen geht es in einem anderen Gebäudeteil zu. Die
Puppen von Käpt’n Blaubär und Hein Blöd sind ausgestellt. Ein
Film zeigt, wie die Puppenspieler arbeiten, wie es hinter den
Kulissen aussieht. So wird ganz nebenbei deutlich, wie Moers’
Ideen eben auch funktionieren: mit dem Kern erfolgreich sein,
dann vermarkten – vom Musical bis zur Kuschelpuppe.



Es  wäre  allerdings  unfair,  Walter  Moers  auf  den  breiten
Merchandising-Aspekt zu reduzieren. Zumal der personenscheue
Künstler eher das neue Ufer sucht, als am alten Ausverkauf zu
betreiben.

Was Moers in den 80ern schon konnte

Die „7 ½ Leben“ zeigen seine Entwicklung. Moers hatte zwar
schon immer Talent im Zeichnen, im detaillieren Umsetzen und
im textlichen Verdichten. Viele Ideen aus den späteren Romanen
hatte Moers schon in den 80ern. Es brauchte allerdings Jahre,
bis er den exakten Einsatz von Illustrationen und pseudo-
wissenschaftlichen Grafiken dosieren konnte.

Harte Arbeit war das, davon zeugt das Tipp-Ex auf einigen
Entwürfen, die in Oberhausen zu sehen sind. Am Ende jedoch
kommt so etwas heraus wie das „Tratschwellen-Alphabet“. Das
dem Betrachter einfach ein Lächeln abverlangen muss.
Mindestens.

Walter Moers‘ 7 1/2 Leben sind noch bis zum 15. Januar 2012 zu
sehen. Ludwiggalerie Schloss Oberhausen, Konrad-Adenauer-Allee
46, geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Katalog 29 Euro.

 

(Eine  ähnliche  Version  dieses  Textes  ist  im  Westfälischen
Anzeiger erschienen).

Otto  ist  jetzt  die  Otto-
Waalkes-Coverband
geschrieben von Björn Althoff | 4. März 2025
Gitarre  her,  Finger  fliegen,  Ulkgesicht,  Gag,  Gag,  Stimme

https://www.revierpassagen.de/4186/otto-ist-jetzt-die-otto-waalkes-coverband/20110916_0257
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hoch, runter, Zack, Pfiff, Schnalz, Gag, Gag, Gitarre in die
Ecke rumpeln und weiter geht’s.

Das war Otto damals – in den 70ern. Es wird Nacht, Señorita,
klonk-zisch-kuckuck-pfeif, und ich habe kein Quartier…

Solche  Dinge  Lacher  halt.  Rasant,  anarchisch,  chaotisch.
Unerreicht.

 

Die alten Stücke – nur langsamer

Otto 2011 ist anders. Otto 2011 ist: Hollerahitti, schaut mal,
wen das kleine Ottili euch mitgebracht hat. Louis Flambé,
Harry Hirsch, die Ottifanten und Robin Hood, der Rächer der
Enterbten. Puh, war das anstrengend – erst mal ’ne Pause!

Otto  Waalkes  ist  gewissermaßen  eine  Otto-Waalkes-Coverband
geworden. Er spielt die alten Stücke nur an, selten zu Ende,
viel langsamer als damals, dafür mit mehr Pausen und viel mehr
Publikums-Beteiligung.

Hallo Dooortmund. – Hallo Oootto.

 

Das Publikum singt selbst

Dreist wird es, als sich Otto die Gitarre schnappt, rhythmisch
anschlägt und singt: „Weine nicht, wenn der Regen fällt.“ Der
Saal antwortet mit „Dam dam“, mit dem ganzen Rest von „Marmor,
Stein und Eisen bricht“. Waalkes treibt das Spiel weiter. „Er
gehört zu mir“, „Wahnsinn“, „Das geht ab“, „Ein Stern“ – Otto
spielt Gitarre, das Publikum singt minutenlang. Jede Coverband
würde sich freuen, so leicht ihr Geld zu verdienen.

Dann hätte ja eigentlich er Eintritt bezahlen müssen, witzelt
Otto. Der Saal lacht. Zwei Stunden später denkt manch ein
Zuschauer  sicherlich:  Stimmt,  Otto,  das  hättest  du



tatsächlich.

 

Imitieren, improvisieren, grimassieren

Otto kann immer noch schnellsprechen, imitieren, grimassieren,
die Stimmlage nach Belieben wechseln. Wenn etwas schiefgeht,
improvisiert er gekonnt. Er platziert neue Gags punktgenau.
Das Handwerkszeug beherrscht er.

Waalkes (63) geht auf Nummer sicher. Mario Barth, Lady Gaga,
Satellite-Lena und Unheilig sind bekannt genug, dass er ihnen
Platz im Programm gibt. Ansonsten tun’s halt wieder Peter
Maffay, Reinhard Mey, Udo Lindenberg.

 

Hingehen? Höchstens deshalb

Also hingehen? Waalkes wählen? Otto onschauen? Höchstens aus
zwei Gründen:

die  gelungene  Zeichensprachen-Nummer.  „Schwerte“,1.
„Obercastrop“,  „Langendreer“,  „Lütgendortmund“  und
„Hombruch“  werden  anzüglich  und  mit  zwei  Fahnen
dargestellt.  Wer seinen Ort mal so sehen will – ab an
die Restkarten.
Ottos Status. Waalkes Superstar. Er ist nun einmal der2.
Comedy-Urahn in Deutschland. Wer denkt „den muss man
doch irgendwann mal live gesehen haben“, der sollte ihn
mal live sehen gehen.

 

Allen anderen: www.youtube.com

Oder – noch besser: „Live im Audimax“, am allerbesten aus der
alten Plattensammlung.

http://www.youtube.com/
http://de.wikipedia.org/wiki/Schallplatte


Baselitz,  Lüpertz,  Penck:
Wurzeln in der Luft
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Baselitz, Lüpertz, Penck – deren Kunstfertigkeiten kennt man
doch  zur  Genüge.  Vorgestern  war’s  ja  noch  halbwegs
interessant.  Doch  längst  sind  wir  viel,  viel  weiter
fortgeschritten. Wir, die ach so versierten Kunstbetrachter…

Halt!  So  denken  vielleicht  oberflächliche  Gestalten  im
Kreiseln und Kriseln des Kulturbetriebs, die stets gelangweilt
nach dem Allerneuesten verlangen und sich den Anschein des
durch  nichts  mehr  zu  verblüffenden  Kenners  geben.  Elendes
Ennui-Gehabe!

Oft, ja beinahe immer lohnt ein zweiter, ein anderer Blick
aufs Gewesene. Zumal dann, wenn Künstler mit früheren, weniger
bekannten Arbeiten aus Phasen präsentiert werden, als ihr Werk
noch im Wachsen und Werden war. Und manchmal erst recht, wenn
es sich nicht um auftrumpfende Hauptwerke, sondern um eher
intime Zeichnungen handelt. Hier also sind tastende Versuche
und Skizzen zu finden, die sich noch näher an den Ursprüngen
der Ideen bewegen als die später breit und vielleicht schon
allzu selbstgewiss ausgeführten Bilder.

Der Sammler Peter Ludwig hatte bekanntlich gutes Gespür für
vielversprechende Ansätze, die eben erst keimten. Er erkannte
–  auch  mit  marktgeschultem  Blick  –  manche  große  Begabung
frühzeitig und kaufte bereits, bevor es die anderen taten.
Daher kommt es, dass die diversen Ludwig-Museen (etwa in Köln,
Aachen und Oberhausen) über große Konvolute von Zeichnungen
verfügen.

Jetzt zeigt Oberhausen gezeichnete Bilder aus den 60er und

https://www.revierpassagen.de/1841/baselitz-lupertz-penck-wurzeln-in-der-luft/20090718_0209
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70er Jahren. Damals waren die besagten Baselitz, Lüpertz und
Penck noch nicht allseits bekannt. Sie standen noch allesamt
quer zum eher links gewendeten Zeitgeist. Rund 150 Exponate
kann Oberhausen vorweisen. Anschauungsmaterial genug, um die
frühen Wege der drei Künstler plausibel zu machen.

Georg Baselitz

Spätestens um 1965 treten in seinen Bildern mit Macht hervor:
das  Verletzte,  das  Hässliche  und  hie  und  da  das  gellend
Obszöne,  seinerzeit  noch  schreiend  Skandalöse.  Man  sieht
geradezu das Kreißen, man sieht biomorphe (also pflanzlich
wirkende)  Ausgeburten,  ungeschlacht  und  noch  nahezu
gestaltlos. Der hier angerichtete Weltwirbel scheint bis in
Zellkerne  zu  reichen  und  irgendwann  ein  großes  Neues
hervorzubringen.

Nachwirkende, nicht ruhig zu stellende Kriegstraumata brechen
sich in anderen Bildern Bahn, und zwar reihenweise: „Helden“,
„Partisanen“ und „Neue Typen“ irritieren durch ungebrochene,
rohe  Gewaltsamkeit.  Ist  es  noch  die  Nachhut  der  letzten
Katastrophe  –  oder  sind  es  bereits  schlimme  Vorboten  des
womöglich Kommenden? Man muss solche Bilder nicht mögen, aber
man sollte sie nicht meiden, denn sie rufen vernehmlich nach
Auseinandersetzung.

Etwa 1969 vollzieht Baselitz die Kehrtwende, die nachmals zu
seinem Markenzeichen wurde. Zunächst dreht er Bildmotive wie
den „Waldarbeiter“ um 90 Grad seitwärts, später stehen sie
vollends auf dem Kopf. Baselitz wollte sich einerseits nicht
von Figur und Gegenstand verabschieden, andererseits aber den
Blick weg vom Inhalt und hin zur Bildstruktur lenken. Nun
wurzeln die Figuren sozusagen in den Lüften.

Was  anfangs  eine  Befreiung  oder  für  Baselitz  gar  eine
Quadratur des Kreises gewesen sein mag, wirkt in der über
Jahrzehnte angewachsenen Menge wie eine bissig beibehaltene
Marotte  unter  dem  Zwang,  sich  von  der  künstlerischen



Konkurrenz abzuheben. Bis heute glaubt man Baselitz daran zu
erkennen:  „Ist  das  nicht  der,  der  seine  Bilder  kopfüber
dreht?“ Und seither verdrehen Betrachter vor seinen Bildern
ihre Köpfe, um doch etwas mehr Inhalt zu erhaschen.

Markus Lüpertz

Der Mann, der sich geradezu enervierend als Nachfahre von
„Malerfürsten“  des  19.  Jahrhunderts  geriert,  etikettierte
einen seiner zeitigen Leiteinfälle als „dithyrambisch“ – eine
Reminiszenz  an  Kultlieder  auf  den  altgriechischen  Gott
Dionysos.  Diese  räumlich  gestaffelten  Schraffuren  erinnern
formal an Gegenstände, sind aber nicht als solche zuzuordnen.
Auch  hier  stellt  sich  also  das  Problem,  gerade  noch  beim
Gegenstand zu bleiben und doch von ihm gehörige Distanz zu
wahren. In den Jahren ab 1964 erwachsen und wuchern Lüpertz’
Bild-Architekturen  aus  solchen  rudimentären  Elementen.  Auch
seine Kunst hat etwas Unbehauenes. Das Filigrane wird man bei
ihm schwerlich finden.

Kennzeichen und Triebkraft späterer Bilderserien – mit den
Hauptmotiven Schnecke, Stahlhelm und Amboss – ist die ständige
Metamorphose dieser Dinge, die mitunter bedrohlich gestapelt
werden, als sollten sie sich zur Apokalypse auftürmen. Nichts
bleibt,  wie  es  anfangs  gewesen  ist.  Hochhaus  wird
Menschenleib,  sodann  wird  Mensch  zum  Kleidungsstück.  Ein
unaufhörliches Umschichten der Formen.

Ähre und Stahlhelm ragen als vielfältig variierte Signale aus
faschistischer Zeit in diese wandelbare Bildwelt hinein. Sind
es bloße Relikte? Ist es gar ein verantwortungsloses Spiel mit
vorbelasteten  Zeichen?  Oder  ist  alles  ganz  zweckfreie
Formfindung, und Lüpertz wäre immer nur unermüdlich unterwegs
gewesen auf seiner fortwährenden Suche nach expressiver Kälte?

A. R. Penck

Dieser  ungemein  eigenständige,  ja  zunächst  randständige
Künstler benannte sich nach einem Eiszeitforscher. Mit seinem



leidenschaftlich  verfolgten  Projekt  einer  universell
verständlichen Bildsignal-Sprache war er in der einstigen DDR
isoliert und wurde im Namen der offiziellen, sozialistisch-
realistischen Kunst-Doktrin geächtet (erst 1980 siedelte er in
den Westen über).

Alles bloß Anekdotische wollte er aus seinem Bildvokabular
verbannen.  Er  verfiel  auf  archetypische  Zeichen  wie  aus
vorzeitlicher  Höhlenmalerei.  Ganz  und  gar  unverbraucht,
taufrisch geschöpft wirkt das in den besten Momenten – und
gleichzeitig  in  eine  ferne,  vielleicht  utopische  Zukunft
gerichtet. Eine Werkstatt für Mythen kommender Zeiten.

Man kann in Oberhausen die Genese recht gut nachverfolgen: Die
Skala reicht von urtümlichen Strichmännchen bis hin zu komplex
vielgliedrigen  und  denn  doch  wortreich  erläuterten
„Problemraum“-Skizzen, die von fern her an lehrhafte Tafeln
von Joseph Beuys erinnern. Weitaus feinnerviger als bei den
beiden anderen Künstlern geht es in Pencks experimentellem
Formenlabor  zu.  Der  Grat  zwischen  „unverbraucht“  und
„unbedarft“ scheint hier allerdings mitunter schmal. Und die
innig erstrebte allgemeine „Lesbarkeit“ der Bilder mag sich
auf Dauer nur stellenweise einstellen. Vieles bleibt wolkig
und vage. Esoterische Wirrnis könnte als Gefahr lauern. Doch
Pencks Expeditionen führen eben durch ungeahnt abenteuerliches
Gelände und Gestrüpp. Leise erkundend, niemals dröhnend oder
polternd. Spannend bis jetzt – und wohl auch künftig.

Baselitz, Lüpertz, Penck – Zeichnerische Positionen aus der
Sammlung Ludwig. Ludwig Galerie Schloss Oberhausen, Konrad-
Adenauer-Allee  46  (nähe  Gasometer  und  Arena).  Bis  6.
September. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Kein Katalog. Eintritt
6,50 €, ermäßigt 3,50 €, Familie 10,50 €, Kombiticket mit
Gasometer  OB  (derzeit  Weltraum-Ausstellung)  8,50  €.  Tel.
0208/412 49 28. Internet www.ludwiggalerie.de

Parallel dazu werden im Nebengebäude des Schlosses Beispiele
aus  internationalen  Grafik-Beständen  der  Sammlung  Ludwig



gezeigt – von Künstler u. a. aus Russland, Bulgarien, Ex-BRD
und DDR (Kippenberger, Heisig, Sitte, Mattheuer), China und
Kuba.

Leonard  Cohen:  Jeder  Zoll
Würde und Weisheit
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Oberhausen.  Mit  dem  Wort  „Sensation”  sollte  man  sehr
vorsichtig sein, aber dies ist gewiss eine: Leonard Cohen, der
große kanadische Sänger und Songschreiber, ist nach 15 Jahren
Abwesenheit  und  innerer  Einkehr  auf  die  Bühnen  der  Welt
zurückgekehrt.

Der jetzt 74-Jährige zelebriert in der Oberhausener Arena ein
unvergessliches Konzert, das mit Pause weit über drei Stunden
währt. Gibt’s dabei keine langatmigen Minuten? Wohl kaum! Und
das keineswegs nur wegen der berühmten Titel wie „Suzanne” und
„So long, Marianne”, bei denen die Menschen geradezu andächtig
sanft mitsummen.

Dunkler  Anzug,  graues  Hemd,  klassischer  Herrenhut,  eine
Haltung von Anmut und Demut. Zuweilen kniet Cohen auf der
Bühne buchstäblich nieder vor den Inbildern dunkler Poesie und
ewig besungener Weiblichkeit. Manche Wörter raunt er wie ein
Verschwörer, halb hinter vorgehaltener Hand.

Doch gern bewegt sich Cohen auch heiteren Sinnes, swingend im
Kreise seiner erlesenen Musikerschar, die er gleich zweimal
ausgiebig preisend vorstellt (doch die einzige, verzeihliche
Länge im Programm). Stellenweise fühlt man sich gar an die
Lässigkeit eines Frank Sinatra erinnert, doch Cohens Stimm-
und Gefühlslage lotet ja die untersten Bassregister aus. Vor
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allem aber reicht seine subtile Song-Lyrik in ganz andere
Daseinstiefen hinab.

Er  wirkt  wie  eine  asketische,  hagere  Erscheinung  aus
europäischen Nachkriegszeiten. Jeder Zoll Würde und Weisheit.
In seinen vielen Liedern, so scheint es, gibt es keine unwahre
Zeile. Dieser Mann ist spürbar durch so manche Abenteuer des
Lebens,  Liebens  und  Hassens  hindurch  gegangen.  Was  er  da
singt, klingt beglaubigt; ganz gleich, ob Cohen illusionslos
düstere Krisen-Zukunft („The Future”) prophezeit oder ob er
zum schwerelosen Flug höherer Selbstironie anhebt, die alles
Finstere  hinter  sich  lässt.  So  auch  beim  zornlosen  Blick
zurück: Damals mit 60, als er zuletzt aufgetreten sei, habe er
noch verrückte Träume gehegt, lässt er wissen. Über solche
„Kindereien” ist er also inzwischen hinweg. Nun ja. Man muss
das milde Lächeln sehen, mit dem er das sagt.

Hat  man  je  einen  Auftritt  gesehen,  der  über  derart  weite
Strecken  zur  stehenden  Huldigung  gerät?  Schwerlich.  Immer
wieder erhebt sich das Publikum (längst nicht nur ergrautes
„Mittelalter”),  um  dem  Altmeister  die  Ehre  zu  erweisen.
Ergreifende Szenen. Und viele Tränen der Rührung im Publikum.

Was  soll  man  da  noch  eigens  hervorheben?  Vielleicht  das
Auftauchen und Erstrahlen bestimmter Titel, die wie aus dem
Nichts kommen und plötzlich als Erscheinung im Raume stehen:
„Bird  on  a  Wire”,  „Who  by  Fire”,  „The  Partisan”.  Große,
erhabene Momente. Wer es erleben durfte, wird es treulich
bewahren.

Manfred  Deix:  Explosion  der
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Gemütlichkeit
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Oberhausen. Drei Namen, drei Marken: Helnwein – Haderer – und
Deix.  Österreich  hat  wahrlich  nicht  nur  einen  Zeichner
hervorgebracht, der menschliches Treiben mit bitterbösem Blick
schildert. Und bei der Ludwig Galerie Schloss Oberhausen haben
sie  diese  „hundsgemeinen”  Kerle  ganz  besonders  ins  Herz
geschlossen.

Jetzt also Manfred Deix. Er zeigt samt und sonders Typen, vor
denen  es  einen  graust.  Widerliche  Fleischberge,  ekelhafte
Visagen, geifernde Gier, abgründige Lustbarkeiten. Durch und
durch  vulgär  geht  es  da  zu  –  ja,  es  ist  ein  einziges
Vulgarien.  Doch  Deix  behauptet,  er  übertreibe  keineswegs.
Augen  auf!  Solche  Herrschaften  könnten  einem  tatsächlich
begegnen.

Schwarzeneggers
bizarre Jugend

Der Kurator der umfangreichen Schau, Prof. Peter Pachnicke,
sieht bei Deix etwas schwellend „Barockes” am Werke, während
dessen Freund und Konkurrent Haderer eher für graziles Rokoko
stehe.  So  findet  jeder  Cartoonist  seine  kulturhistorische
Nische.  Man  muss  sich  abheben;  erst  recht  in  einem
übersichtlichen Land wie Österreich. Trotzdem werden sie meist
in einem Atemzug genannt. Künstlerschicksal.

Man fragt sich, ob Deix auch in ferneren Ländern derartige
Aha-Erlebnisse auslöst. Dort dürfte die Wahrnehmung weniger
detailscharf  sein.  Denn  thematisch  und  typologisch  quillt
vieles ganz tief aus den Innereien der Alpenrepublik. Gerade
mal süddeutsche Gefilde können sich direkt mitgemeint fühlen,
dann aber lässt es wohl schon nach. Braucht etwa jedes Land
seinen eigenen Deix?

Polit-Darsteller Österreichs sind bevorzugte Ziele des Spotts.
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Allen voran Figuren wie Waldheim und Haider. Doch auch ihre
Anhänger,  die  Rassismus  hinter  explosiv  gefährlicher
Gemütlichkeit verbergen, geben geradezu apokalyptische Bilder
her.  Deix  hat  sie  bis  zur  Kenntlichkeit  entstellt.  Kein
Soziologe schaut so scharf hin.

Satte 238 Arbeiten summieren sich in Oberhausen zur Werkschau.
Fast durchweg sind es Kleinformate. Um den Rundgang optisch zu
rhythmisieren, hat man jedoch einige Motive auf nie zuvor
gesehene  Übergröße  aufgeplustert.  Namenloser  Schauder,  wenn
die Groteske den Betrachter auch noch in solchen Dimensionen
überfällt.

„Special  Guest:  Arnold  Schwarzenegger”  hieß  es  auf  den
Einladungskarten  zur  Oberhausener  Eröffnung.  Manche  haben
nachgefragt, ob „Arnie” vorbeischauen werde. Nicht doch! Aber
Deix hat sich dem Aufstieg seines steirischen Landsmanns zum
Gouverneur von Kalifiornien äußerst hartnäckig gewidmet. Er
phantasiert  sich  in  eine  bizarre  Kindheit  und  Jugend  des
einstigen Hollywood-Muskelprotzes und „Terminators” hinein und
zeigt den Mann später auch schon mal bigott und bitterlich
weinend,  weil  er  leider,  leider  wieder  einen
Hinrichtungsbefehl  unterzeichnen  muss.

Abgründig  auch  jene  Bilderreihen,  auf  denen  ungeschlachte
Erzspießer  sich  in  unheimlicher  Weise  an  kleinen  Kindern
belustigen, ja aufgeilen. Pornöse Phantasien dringen da bis in
die letzten Hirnwindungen von Hintertupfingen. Fleisches-Lust
als Fleisches-Ekel. Erhebt da vielleicht doch ein Moralist
seinen Zeigefinger? Nein, da leidet einer am Zustand der Zeit
– und spaßt das Schlimmste zornig nieder.

„Deix in the City”. Ludwig Galerie Schloss Oberhausen. Bis 8.
Juni.  Geöffnet  Di-So  11-18  Uhr.  Eintritt  6,50  Euro.  Zwei
Kataloge: 14,90 und 17,95 Euro.

_____________________________________________________

ZUR PERSON:



Manfred Deix wurde 1949 in St. Pölten (Niederösterreich)
geboren.
Im zarten Alter von etwa acht Jahren, so sagt er selbst,
habe er für andere Jungs auf deren dringliches Verlangen
hin nackte Frauen gezeichnet. Zum Lohn gab’s ein paar
Groschen – erste Einnahmen eines Künstlers.
1960 (mit elf Jahren also) brachte Deix wöchentliche
Comicstrips bei einer Kirchenzeitung (!) unter.
Ab 1968 Kunststudium an der Wiener Akademie.
1972 Erste Beiträge für Magazine. Von nun an ging es
steil bergauf.
1980 erstes Cartoon-Buch, dem viele weitere folgten.

Wilhelm  Busch:  Lustvolle
Zerstörung der Idylle
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Gleich  hinterm  Eingang  blickt  der  Besucher  in  einen
Zerrspiegel. So sieht man sich nicht gern. Doch im Schloss
Oberhausen geht’s ja auch um einen Verzerrer der sichtbaren
Wirklichkeit: Wilhelm Busch, Urahn vieler späterer Comic- und
Cartoon-Künstler.

Der  Schöpfer  von  „Max  und  Moritz”,  „Hans  Huckebein”  und
zahlloser weiterer Bildergeschichten hat klassisches Rüstzeug
an Kunstakademien erworben. Wenn er will, kann er etwa im
Stile der alten Holländer malen. Doch schon beim anfänglichen
Maschinenbau-Studium karikiert er seine Dozenten. Schalkhafte
Blätter aus Kollegheften zeugen davon.

Die Ausstellung „Herzenspein und Nasenschmerz” stellt Wilhelm
Buschs Werke in Zusammenhänge mit Vorläufern und Nachfahren.
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Karikierende Tendenzen gab es z. B. schon bei Francisco Goya
(Verzerrung  durch  Schmerz),  beim  Franzosen  Grandville  oder
beim Engländer William Hogarth, der mit Vorliebe die Folgen
von  Alkohol  und  Hurerei  drastisch  darstellte  –  moralische
Appelle wider den Verfall der Sitten.

Vorbilder waren also da. Kennzeichen: entlarvende Übertreibung
typischer  Wesensmerkmale,  eine  vordem  ungeahnte  Dynamik,
gewollt  schräge  Perspektiven,  Mut  zum  Hässlichen.  Bald
begnügte  man  sich  nicht  mehr  mit  Einzelbildern,  sondern
zeichnete Handlungsabläufe.

An  solche  Traditionen  kann  Wilhelm  Busch  anknüpfen.
Fotografien  oder  auch  Franz  von  Lenbachs  gemaltes  Busch-
Porträt zeigen einen selbstgewissen Mann, der sich für den
Markt zu inszenieren weiß. Allerdings ist er auch Pessimist
und traut keinem bürgerlichen Frieden. Häufig die Szenen, in
denen  er  eine  (romantische  oder  biedermeierliche)  Idylle
gründlich zerstört.

Theater der Grausamkeit, Schauplatz niederer Instinkte: Wie
allerlei  Körperteile  malträtiert  werden,  führt  Busch  mit
detailfreudiger  Lust  am  Schaden  aus.  Dabei  spielt  er  das
verfügbare  Bildvokabular  virtuos  durch,  erweitert  es  wohl
auch,  so  etwa  mit  rasanten  Wechseln  zwischen  Totale  und
Nahansicht, die bereits Bildstrategien des Kinos vorwegnehmen.
Die Original-Zeichnungen lassen einen scharfen, harten Strich
erkennen. Man spürt noch, wie Erregung und Aggression darin
nachzittern.

Busch  ist  so  populär,  dass  auch  andere  Künstler  ihn  zur
Kenntnis  nehmen  müssen.  Diese  Einfluss-Linien  will  die
Oberhausener Schau sichtbar machen. Einige Beispiele sollen
Wilhelm  Buschs  Fernwirkung  bis  hin  zum  frühen  US-Comic
belegen. Die Serien entstehen anfangs vielfach mit Blick auf
deutsche  Einwanderer  in  den  Staaten.  Der  deutschstämmige
Rudolph Dirks erfindet die „Katzenjammer Kids” (publiziert ab
1897), Winsor McCay „Little Nemo in Slumberland” (ab 1905) und



Lyonel  Feininger  die  „Kin-der  Kids”  (1906).  Seitenblicke
gelten den Disney-Figuren Mickey Mouse und Donald Duck. Auch
für sie, so die These, habe Busch das Terrain bereitet. In
welcher genauen Hinsicht Busch sie alle inspiriert hat, das
wäre  reichlich  Stoff  für  Doktorarbeiten.  Bemerkenswert
jedenfalls, dass August Macke Busch den „ersten Futuristen”
nennt.

In Richtung Gegenwart franst die vom Hannoveraner Busch-Museum
bestückte Ausstellung etwas aus. Politisierende Karikaturen,
Comics und Cartoons von Tomi Ungerer bis F. K. Waechter, von
Paul Flora bis Tullio Pericoli lassen just viele Verzweigungen
ahnen. Aber man kann Wilhelm Busch nicht jede Vaterschaft
andichten.

„Herzenspein und Nasenschmerz. Wilhelm Busch und die Folgen”.
Schloss  Oberhausen.  Konrad-Adenauer-Allee  46.  Bis  24.  Feb.
2008. Di-So 10-18 Uhr. Katalog 28 €.

_________________________________________

ZUM LEBENSLAUF:

Wilhelm Busch wurde am 15. 4. 1832 in Wiedensahl bei
Hannover geboren.
1847-51 Maschinenbau-Studium in Hannover.
Kunstakademien:  1851  Düsseldorf,  1852  Antwerpen,  1854
München.
Ab 1858 Mitarbeit an den „Fliegenden Blättern”.
1865 erscheint „Max und Moritz”, 1867 „Hans Huckebein”,
1872 „Die fromme Helene”, 1879 „Fipps der Affe”, 1883
„Balduin Bählamm”.
Nach 1884 liefert Busch keine Bildergeschichten mehr,
sondern  verlegt  sich  ganz  auf  Malerei.  Das  aktive
künstlerische Schaffen reicht bis etwa 1895.
Tod am 9. Januar 1908 in Mechtshausen/Harz.



Wenn  Ibsen  uns  anbrüllt  –
Volker  Lösch  murkst  in
Oberhausen  den  „Volksfeind“
mit Skandal-Gehabe ab
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Von Bernd Berke

Oberhausen. Sieben rote Laufbahnen auf ansonsten leerer Bühne
streben stracks auf den Zuschauerraum zu. Es sieht so aus, als
könnte  hier  gleich  eine  Sprint-Konkurrenz  beginnen.
Tatsächlich  kommt  man  fix  aus  den  Startblöcken,  und  die
Ziellinie ist auch zeitig erreicht: In knapp 90 Minuten ist
das Stück abgetan, bei dem es sich um Henrik Ibsens „Ein
Volksfeind“ handeln soll.

Der  Kleinstadt-Arzt  Dr.  Stockmann  hat  entdeckt,  dass  das
Wasser aus der Heilbad-Quelle des Ortes verseucht ist. Diesen
Umweltskandal will er sogleich in der Zeitung publik machen.
Der Redakteur ist Feuer und Flamme, schwingt linksradikale
Phrasen.  Auch  alle  anderen  wollen  den  Arzt  lauthals
unterstützen.  Doch  Stockmanns  Bruder  ist  Bürgermeister  und
vertritt touristische Interessen. Nach und nach kippen die
Opportunisten um und huldigen der Stadtspitze im Namen einer
„kompakten Majorität“. Als wär’s ein Stück von heute.

Grotesk gehetzte Figuren eilen über die Laufbahn

Unter der Regie von Volker Lösch geht alles rasch und lärmend
vonstatten. Die eingangs erwähnten Laufbahnen (Bühne: Carola
Reuther) werden weidlich genutzt. Die Figuren, grotesk gehetzt
von  Karriere-Geilheit  und  ökonomischen  Zwangslagen,  sausen
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hier ständig auf und ab wie in einer schrillen Spielshow. Sie
kommen kaum zu Atem, mithin nicht zur Sprache. Deshalb müssen
sie Ibsen japsen – oder bellen, brüllen und juchzen.

Dennoch: Bis zu einem gewissen Grad sind Bewegungsabläufe und
Figurenzeichnung stimmig angelegt. Prägnant arbeitet Jeff Zach
das Doppelwesen des beileibe nicht nur edlen Stockmann heraus.
Der Doktor ist von seiner Öko-Mission so erleuchtet, dass
fiebriger Glanz in seinen Augen glimmt. Auch Frank Wickermann
als Bürgermeister findet zur ansehnlichen Parodie amtlichen
Krisengejammers, mit kaum verhohlenen Drohungen unterfüttert.

Doch  dann  wird  das  Stück  brachial  abgemurkst:  Um  uns  zu
beweisen,  dass  in  Dr.  Stockmann  ein  verbaler  Amokläufer
steckt, lässt Lösch ihn gegen Ende (assistiert von der Ehefrau
und der ihm fast inzestuös ergebenen Tochter) eine rabiate
Volks(feind)-Rede auskotzen, direkt vor die Zuschauer hin. Es
ist eine kalkulierte Überschreitung des reinen Spiels. Und
darauf darf man entsprechend antworten.

Zuschauerinnen per Zuruf als „Fotzen“ bezeichnet

Merke: Wir alle, die wir da ach so bräsig sitzen, sind jene
Stimmvieh-Idioten, die nichts tun gegen herrschende Mächte.
Gewiss treiben diese famosen Theaterleute unterdessen täglich
die Revolution voran, nicht wahr? Leider muss Klartext her:
Nicht nur pauschal, auch per Einzelzuruf werden Frauen im
Zuschauerraum  als  „Fotzen“  bezeichnet,  zudem  krähen  die
Schauspieler,  dass  sie  in  diesem  „verfickten  Saal‘  nicht
auftreten wollen. Ach, dann lasst es eben bleiben! Müßig zu
erwähnen,  dass  Stockmann  sich  bei  seiner  wüsten  Tirade
splitternackt auszieht und sich wie ein geschundener Christus
geriert. Vermutlich dient auch dies der Wahrheitsfindung.

Geradezu putzig, dass Intendant Johannes Lepper die Abonnenten
brieflich vorgewarnt hatte. Einige Premierenbesucher taten der
Truppe  den  offenbar  heiß  ersehnten  Gefallen,  Reißaus  zu
nehmen.  Andere  gaben  sich  abgebrüht,  manche  lachten.  Mit



ungleich  minderen  Mitteln  ausgestattet  als  vor  Jahrzehnten
Peter  Handkes  „Publikumsbeschimpfung“,  feiern  hier
ausgeleierte, kläglich ins Leere laufende und niemals ironisch
gebrochene „Provokationen“ schaurige Auferstehung. Welch ein
bequem subventioniertes Skandal-Gehabe!

Gesellschaft voller Monster –
„Unser  täglich  Wahnsinn“:
Cartoons von Gerhard Haderer
in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Von Bernd Berke

Oberhausen.  Da  muss  einer  etwas  gründlich  missverstanden
haben: „Schöner Rasen“ heißt die Titelzeile der Zeitschrift,
die am Fußboden liegt. Der Kerl, der sie achtlos hingeworfen
hat, schaut aus dem Fenster – hinaus auf öden Asphalt und ein
PS-starkes Auto. Nicht sattes Grün hat er im Sinn, sondern
fulminante Fahrten ohne jede Rücksicht: „Schöner rasen“ eben.

Der österreichische Cartoon-Zeichner Gerhard Haderer, jetzt im
Schloss  Oberhausen  mit  einer  160  Exponate  starken
Retrospektive  (Titel:  „Unser  täglich  Wahnsinn“)  gewürdigt,
lässt durchweg ziemlich gemeine, unverschämte und hässliche
Gestalten auftreten. Die Spezies, so könnte man meinen, wird
mehrheitlich von „niedrigen Beweggründen“ angetrieben.

Doch  da  gibt’s  auch  noch  die  (gleichfalls  unansehnlich
gewordenen)  Opfer  –  wie  etwa  jene  Ehefrau,  die  vor  ihrem
Gatten kniet und offenbar seit Stunden putzt. Der Herr des
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Hauses trägt ein ekelhaft triumphales Grinsen zur Schau, als
sei sie sein braves Haustier.

Krasse Typologie der hassenswerten Zeitgenossen

In der Summe ergibt sich eine abgründige und krasse Typologie
vorwiegend  hassenswerter  Zeitgenossen,  der  Rundgang  gleicht
somit fast einem Horrortrip durch die Gesellschafts-Hölle. Ob
Haderer  (Jahrgang  1951)  über  all  seinen  messerscharfen
Beobachtungen wohl zum Menschenfeind geworden ist? Oberhausens
Museums-Kurator  Peter  Pachnicke  („Haderer  ist  kein
Karikaturist, sondern Realist“) glaubt jedenfalls, dass hier
jeder Betrachter sich selbst erkennen könne. Nicht doch! Wer
vor diesen Bildern steht, wird immerzu krampfhaft denken, dass
„die Anderen“ gemeint sind. Sonst wäre es kaum auszuhalten.

Dumpfe  Reaktionäre  blecken  da  die  Zähne.  Hysterische
Gesundheits-  und  Fitness-Fanatiker  gehen  mit  ihrem  elenden
Narzissmus  hausieren.  Offenbar  gedopte  Bodybuilder  lassen
aufdringlich ihre grotesk geschwollenen Muskeln spielen, denn
sie halten sich für Schönlinge sondergleichen. Andere sind
weniger  körperfixiert:  Ganze  Scharen  fress-  und
fernsehsüchtiger Wohlstands-Monster lümmeln sich feist in den
Wohnzimmern…

Bildaufbau nach altmeisterlichen Mustern

Haderer, der sich anfangs als Werbegrafiker verdingte, weiß
sehr  gut,  wie  man  Aufmerksamkeit  weckt  und  „Hingucker“
erzielt. Er stellt ästhetische Fallen, indem er die fiesen
Leute  und  ihr  infernalisches  Ambiente  mit  geradezu
biedermeierlicher Detailfreude ausmalt. Der Bildaufbau folgt
oft altmeisterlich geprägten Mustern. Doch inhaltlich ist es
eben  das  Gegenteil  von  Beschaulichkeit.  Jede  Idylle  steht
unter Verdacht, sie wird geradezu weggeätzt.

Zu den Oberhausener Schaustücken zählt auch eine Serie zum
Leben  Jesu,  der  hier  just  zum  dauerbekifften  Haschbruder
mutiert  und  als  solcher  in  Österreich  für  einen  (etwas



wohlfeilen)  Skandal  gesorgt  hat.  Haderer  stellt  klar:  Die
Zeichnungen seien kein Affront gegen das Christentum, sondern
gegen die kitschige Bilderwelt, die sich in der Alpenrepublik
mit  bigotter  Frömmigkeit  verknüpft.  Aber  solche  feinen
Unterschiede kann man den besinnungslos Empörten wohl kaum
erklären.

Gerhard  Haderer:  „Unser  täglich  Wahnsinn“.  Ludwig  Galerie
Schloss  Oberhausen,  Konrad-Adenauer-Allee  46  (Abfahrt  OB-
Zentrum). Bis 7. September. Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 5 Euro,
Familien 9 Euro. Buch 49,90 Euro.

Die Not wird mit dem Dreck
verkleistert  –  Kay  Voges
inszeniert  Wedekinds
„Frühlings  Erwachen“  in
Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Von Bernd Berke

Oberhausen.  Der  Bühnenräum  ist  rundum  gekachelt.  Es  gibt
Umkleidekabinen,  Waschbecken,  Duschen,  ein  paar  Pissoirs.
Alles in geradezu gellend weißer Sterilität, so dass man am
liebsten die Augen schließen würde – besonders, wenn diese
furchtbaren Neonlichter zu flackern beginnen. Ein „sauberer“
Albtraum.

Hier hat man sie eingesperrt wie in eine geschlossene Anstalt:
die  Jugendlichen  aus  Frank  Wedekinds  Stück  „Frühlings
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Erwachen“. Ehedem haben sie sich mit wilhelminischem Drill und
Triebunterdrückung „christlichen“ Zuschnitts geplagt. In Kay
Voges‘  Oberhausener  Inszenierung  lernen  sie  erst  einmal
„Neusprech“, als sei’s ein Text von George Orwell („1984″).
Gipsköpfige, völlig ent-individualisierte Erwachsene lugen von
oben über die Kachelwände, geben Takt und Lügenworte vor:
„Krieg bedeutet Frieden. Unwissenheit ist Stärke.“ Die Jugend
spricht’s verängstigt im Stakkato nach.

Psycho-Szenerie mit gleißenden Kacheln

Es ist eine enorm beklemmende Psycho-Szenerie (Bühne: Svea
Kossack), in der letztlich doch die herkömmlichen Herrschafts-
Verhältnisse ausgetragen werden. Erzwungene Körper-Panzerung,
Zurüstungen zu aggressiven, ja kriegerischen Ersatz-Handlungen
– im Grunde das alte Leidens-Lied, sozusagen ein Mord an aller
Lust. In Ewigkeit, Amen?

Die  Regie  ergreift  vehement  die  Partei  der  Jugendlichen.
Halbwegs  liberale  Positionen  der  Eltern,  die  bei  Wedekind
vorkommen,  sind  getilgt.  Lehrer,  Klerus  und  Erzeuger
erscheinen hier nur als seelenlose Monster, als automatisiert
schnarrende  Funktionsträger.  Aus  solch  wohlfeiler
Eindeutigkeit lassen sich heftige Funken der Emotion schlagen.

Über weite Strecken ein beachtlicher Versuch

Es  bleibt  freilich  über  lange  Strecken  ein  beachtlicher
Versuch, das doch ein wenig angegilbte Stück näher ans Heute
heranzuholen, uns damit auf den Leib zu rücken. Voges, der
sich  im  Text  bedient  wie  in  einem  Baukasten,  filtert  ein
zunächst schlüssig wirkendes Konzentrat. Not und Drangsal der
beherrschten Jugend wer den oft wahrhaftig greifbar.

Verwunderlich aber, dass man die „Aufklärungs“-Szene mit dem
uralten Storchen-Märchen nicht gestrichen hat. Wendla dürfte
nur fragen: „Wie bin ich auf die Welt gekommen?“ und müsste
bangend ohne Antwort bleiben. So aber, mit all‘ dem Storchen-
Gedöns, entschwebt das Stück plötzlich doch in weite Ferne.



Durchweg atemlos und gehetzt sind Gesten und Sätze der 14-
jährigen  Opfer,  denen  die  Welt  keine  Ruhe  lässt:  Wendla
(Regina Gisbertz) wird geschwängert und verreckt am Ende bei
einer grauenhaften Abtreibung. Moritz (Kaspar Markus Küppers)
bricht unter Sexualnöten und schulischem Druck zusammen, er
gibt sich die Pistolenkugel. Nur der Nihilist Melchior (Daniel
Wiemer) findet einen Überlebens-Dreh – mit mephistophelischer
Hilfe des grotesk vermummten Herrn (Michael Witte), der einen
abgeklärten Ton übers Geschehene breitet, als sei der Spuk
vorüber.

Das Stück rabiat ins Heute gezerrt

Jetzt wird noch gekrittelt: Denn leider gibt Voges im Laufe
des Abends den bühnenüblichen Untugenden eines ach so gängigen
Welt-Ekels nach, er bedient das notorische Blut-, Sperma- und
Tränen-Theater.

Die Darsteller, die Diffenzierteres als diese Art von Drastik
verdient hätten, müssen nach und nach sämtliche Körpersäfte
ausscheiden  und  sich  zudem  mit  Erdbatzen  gründlich
beschmutzen, bis die gesamte Bühne besudelt ist; ganz so, als
würden wir sonst ihre Nöte nicht begreifen.

Das Gegenteil ist der Fall: Ihre Regungen werden mit Dreck
zugeschüttet und verkleistert. Und das Stück wird denn doch
nicht  ganz  zu  uns  geholt,  sondern  zum  Teil  rabiat
herbeigezerrt. Jammerschade um etliche interessante Ansätze.
Unser Mitgefühl gilt derweil dem Reinigungspersonal.

Termine: 16., 19., 26. Januar. Karten: 0208/85 78 184



Wilhelm  Busch:  Ernste  Kunst
blieb  seine  Privatsache  –
Oberhausen zeigt Gemälde des
berühmten Humoristen
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Von Bernd Berke

Oberhausen. Wenn einem der Ruf des Humoristen anhaftet, gibt
es hierzulande schwerlich die höheren Weihen der Kunst. Diese
Befürchtung  hegte  auch  Wilhelm  Busch,  der  volkstümlich
berühmte Urheber von Comic-Vorläufern wie „Max und Moritz“
oder  „Hans  Huckebein“.  Ernsthafte  Tafelmalerei  betrieb  er
daher nur ganz privat.

In  Oberhausen  kann  man  jetzt  eine  breite  Auswahl  seiner
Gemälde und Zeichnungen betrachten. Das Wilhelm-Busch-Museum
zu Hannover wird umgebaut, daraus ergab sich die solche Chance
der umfangreichen Ausleihe.

Zeitlebens  ist  Wilhelm  Busch  (1835-1908)  mit  diesem  Teil
seines Werkes nicht an die Öffentlichkeit gegangen. Heimlich,
still und leise hat er geübt, hat zahllose Bleistift-Skizzen
und Ölbilder gefertigt. Man nimmt an, dass es schließlich
2000,  vielleicht  auch  4000  Arbeiten  gewesen  sind.  die  er
hortete  –  in  Wiedensahl  bei  Hannover,  weit  abseits  der
Kunstmetropolen.

Die  „Dornröschen“-Szenen  von  1855  atmen  noch  den  Geist
lieblicher Märchen-Romantik. Aber dann! Es ist unverkennbar,
dass um 1870 Anstöße von den alten niederländischen Meistern
kamen,  besonders  Frans  Hals  ist  zu  nennen.  Auf  einem
Selbstbildnis zeigt sich Busch als Holländer; auch der „Mann
in  Tracht  mit  Glas“  gehört  in  diesen  Kontext.  Sogar
„Prügelszenen“,  die  man  thematisch  den  humoristischen
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Bilderbögen zuordnen würde, kommen in altmeisterlicher Manier
daher. Die Farbpalette könnte von Rembrandt stammen.

Abgeschottet vom damaligen Kunstbetrieb

Einerseits bekam er in der Provinz kaum Rückmeldung aus der
„Szene“,  andererseits  musste  Busch  hier  keine  öffentlichen
Ansprüche  bedienen  (es  war  die  Zeit  der  monumentalen
Historien-„Schinken“),  sondern  konnte  lustvoll
experimentieren.  So  kam  es,  dass  die  ungeheure,  schon
„filmreife“ Dynamik seiner Bildergeschichten sich als moderner
Impuls auf die Malerei übertrug. Die Rasanz der Pinselschläge
bekam zunehmend Eigenwert, die Farben verselbstständigten sich
als  Ausdruck  von  Stimmungen.  Eine  Landschaftsskizze  wie
„Durchblick“  (1890/95)  gerät  bereits  an  den  Saum  der
Abstraktion.

Freilich wird man in Oberhausen auch durch diverse Übungs-
Stadien  geführt.  Winzige  Skizzen  (Busch  nutzte  noch  den
letzten Rest vom Bleistiftstummel für derlei Etüden) werden in
großmächtigen Rahmungen vorgeführt – ein Effekt, den Busch
selbst  gewiss  bizarr  gefunden  hätte.  Natürlich  zeigt  die
Ludwig Galerie auch etliche Bilderbögen, jene dramaturgisch
treffsicheren  Klassiker  boshaften  Witzes.  Gerade  heraus
gesagt: Hierin war Busch wirklich ein Genie und seiner Zeit
voraus.  Als  Maler  war  er  gleichfalls  gut,  jedoch  nicht
einzigartig.

Ludwig Galerie Schloss Oberhausen (Konrad-Adenauer-Allee 46).
4. Dez. 1999 bis 19. März 2000. Tägl. außer Mo 11-18 Uhr.
Eintritt 8 DM, Familie 15DM, Katalog 38 DM.



Ein  freundlicher  Riese  –
Christos  gigantischer
„Mauerbau“ aus 13000 farbigen
Ölfässern  im  Gasometer
Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Von Bernd Berke

Oberhausen. Dieser Christo schafft es einfach immer wieder:
Anfangs,  wenn  man  nur  von  den  Projekten  des
Verhüllungskünstlers und seiner Gefährtin Jeanne-Claude hört,
schüttelt man vielleicht noch den Kopf. Doch das ist bloßer
Phantasiemangel. Man muß stets nur eine Weile abwarten. Und
jetzt muß man’s nicht mehr: Das Ereignis ist da!

Sobald Christos Ideen verwirklicht sind, ist man überwältigt.
So war’s 1995 beim verhüllten Reichstag, so ist es nun im
Oberhausener Gasometer, wo Christo 13 000 bunte Ölfässer zur
Riesenmauer („The Wall“) geschichtet hat. Christo und seine
Gefährtin Jeanne-Claude kehren die üblichen Verhältnisse um:
Die bloße Vorstellung klingt prosaisch, die reale Umsetzung
erweist sich hingegen als poetisch…

Kein besserer Ort ließe sich für diese Installation finden als
just  der  Gasometer.  Sieht  man  die  gigantisch  aufgetürmte
Ölfässer-Wand  vor  sich,  so  wird  einem  auch  die  ungeheure
Ausdehnung des Industriedenkmals erst so recht bewußt. „The
Wall“ füllt die gesamten 68 Meter Durchmesser des Gasometers
aus  und  ragt  26  Meter  auf;  haushoch  zwar,  aber  in  den
Dimensionen des 110 Meter hohen Gasometers fast bescheiden.
Steht man ganz nah davor, so kann einem freilich ein wenig
bange werden. Doch keine Angst: Das Wunderwerk wird von einer
massiven Stütz-Konstruktion ehern gehalten.
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Niemals an eine Verhüllung gedacht

Obwohl  für  den  Faßanstrich  handelsübliche  Industriefarben
verwendet wurden, ist die Leucht-Wirkung phänomenal, vor allem
im  Kontrast  zum  Grau-in-Grau  der  stählernen  Industrie-
Kathedrale. Koloriert wurden die Fässer, die später wieder in
den  Wirtschafts-Kreislauf  zurückwandern,  nach  einem
ausgeklügelten System: Rund 45 Prozent der Behälter gleißen
hellgelb, 30 Prozent schimmern rötlich, der Rest weist blaue,
graue,  grasgrüne  und  weißliche  Tönungen  auf.  Viele,  viele
bunte Kreise? Nein: Mehr Farbe, als das Auge trinken kann.

Projektleiter Wolfgang Volz, der den dreimonatigen Aufbau des
„freundlichen Riesen“ für Christo überwachte, ist mit täglich
15  bis  20  Kräften  ausgekommen  –  eine  feine
Organisationsleistung. Volz gestern zur WR: „Pannen hat es
überhaupt nicht gegeben. Im Gegenteil: Es ging schon fast zu
glatt.“

Christo  und  Jeanne-Claude  sonnen  sich  derweil  im
Scheinwerferlicht  etlicher  Fernsehteams  und  im  Blitzlicht
zahlloser Pressefotografen. Auf die Frage, ob sie je an eine
Verhüllung  der  Fässer  gedacht  hätten,  reagieren  sie
allergisch.  Ihre  letzte  Verhüllungs-Idee  stamme  von  1975.
Jeanne-Claude: „Wir sind keine Verhüllungskünstler.“ Christo
nickt.  Weitere  Frage:  Ob  wir  bei  „The  Wall“  auch  an  die
Berliner Mauer denken sollten? Jeanne-Claude schelmisch: „Es
gibt auch eine chinesische Mauer…“

Nun denn. Jetzt nichts wie hin nach Oberhausen: Nachzählen, ob
es wirklich genau 13 000 Fässer sind.

Christo & Jeanne-Claude: „The Wall“ (und Doku-Ausstellung zu
früheren  Christo-Projekten).  Gasometer  Oberhausen  (A  42,
Abfahrt  OB-Zentrum).  Bis  3.  Oktober,  täglich  10-20  Uhr.
Eintritt 10 DM, Familienkarte 20 DM. (Infos: 0208/80 37 45).



Christo baut Mauer aus 13000
Ölfässern  –
Verhüllungskünstler  sorgt
1999  für  Attraktion  im
Gasometer
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Von Bernd Berke

Oberhausen.  Das  wird  ein  Ding:  Der  berühmte
Verhüllungskünstler Christo und seine Gefährtin Jeanne-Claude
wollen 1999 im Oberhausener Gasometer eine Mauer aus 13.000
Ölfässern errichten lassen. Als beide gestern die Grundzüge
des Projekts präsentierten, war auch NRW-Kulturministerin Ilse
Brusis  schon  im  voraus  begeistert.  „Weltkünstler“  und
„wunderbar“  waren  die  zentralen  Stichworte  ihrer  kurzen
Ansprache.

Prof.  Karl  Ganser,  Geschäftsführer  der  Internationalen
Bauausstellung „IBA Emscher Park“, die im nächsten Jahr u. a.
mit  dem  Christo-Spektakel  in  die  Zielgerade  geht,  ist
gleichfalls schon jetzt vom Gelingen mit enormer Werbewirkung
fürs Revier überzeugt: „Christo ist ein Ereignis per se“,
befand er.

Das Grandiose ist schon ausgemachte Sache

Wenn also das Grandiose an dem Vorhaben bereits ausgemachte
Sache  ist,  kann  man  sich  getrost  den  profanen  Details
zuwenden, soweit sie bekannt sind: 13.000 Ölfässer werden im
117 Meter hohen Gasometer (wo zuletzt die Fernseh-Schau „Der
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Traum vom Sehen“ Furore machte) so aufgetürmt, daß sie eine 26
Meter  hohe,  68  Meter  breite  und  7,23  Meter  tiefe,
undurchdringliche Wand im Inneren des Industriebaus bilden und
diesen  gleichsam  in  zwei  Hälften  spalten.  Der  Titel  der
gigantischen Arbeit lautet denn auch „The Wall“ (Die Mauer).

Mit  dem  Aufbau  sollen  rund  25  Helfer  schon  Anfang  Januar
beginnen, denn am 30. April 1999 soll das Werk in voller
Schönheit  aufragen.  Dies  sagte  Projektkoordinator  Wolfgang
Volz, der bereits Christos legendäre Reichtagsverhüllung in
Berlin  organisiert  hat.  Bauvorschriften  würden  auch  in
Oberhausen peinlich genau beachtet, damit „The Wall“ nicht
etwa wankt oder stürzt.

Bei den Ölfässern werde es sich keineswegs um verrostete,
sondern um nagelneue Exemplare handeln, verriet Jeanne-Claude,
ohnehin  ungleich  beredsamer  als  Christo.  Grund  für  den
Neueinkauf: Die frischen bunten Lackierungen sollen eine Art
Mosaik ergeben. Und nach der Aktion, so wurde ökologischen
Bedenkenträgern  versichert,  gehen  die  Metallfässer  in  den
normalen Wirtschafts-Kreislauf samt Recycling ein. Beruhigend.

„Den Menschen Freude und Schönheit bringen“

Wiederum war es Jeanne-Claude, die all dies mit einem hübschen
Motto drapierte: ,Joy and beauty“ wolle man den Menschen mit
dieser Arbeit bringen, Freude und Schönheit also. Wem wird es
dabei  nicht  warm  ums  Herz?  Und  dann  hörte  man  noch,  daß
Christo und Jeanne-Claude einen Teil ihrer Herzen just in
Nordrhein-Westfalen verloren haben. Denn in Köln hatten sie
anno 1961 ihre erste gemeinsame Einzelausstellung, weswegen
sie jetzt besonders gern wieder in diesem Lande…

Freude bringen – ja. Freude schenken – diesmal nicht. Anders
als bei den meisten bisherigen Christo-Aktionen, an denen man
sich  gratis  sattsehen  konnte,  ist  das  Revier-Ereignis
kostenpflichtig. Der Eintritt in den Gasometer wird 10 DM
betragen. Erst nach diesem Obolus darf man staunend vor dem



machtvollen Raum-Zeichen, dem Ruhrgebiets-Weltwunder stehen –
oder  mit  gläsernem  Aufzug  vertikal  daran  vorübergleiten.
Außerdem  gibt  s  eine  Doku-Schau  zu  artverwandten  Christo-
Projekten.

Die Veranstalter in Oberhausen wappnen sich für einen großen
Ansturm. Man will die Öffnungszeiten flexibel halten, sprich:
Ausweitungen sind jederzeit möglich.

„Götter  Helden  +  Idole“:
Eröffnungsschau in der völlig
umgebauten  Ludwig  Galerie
Schloß Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Von Bernd Berke

Oberhausen.  Welch  ein  verwirrender  Empfang  im  Museum.  Wer
jetzt den Hauptflügel des Schlosses Oberhausen betritt, steht
gleich vor einer Buddha-Figur. Das wird wohl eine Ostasien-
Ausstellung sein, könnte man denken. Doch gleich hinter der
ehrwürdigen  Skulptur  lächelt,  achtfach  vervielfältigt,  Andy
Warhols  knallbunte  Marilyn  Monroe.  Daneben  wiederum  zieht
Warhols  doppelter  Elvis  Presley  zwei  Colts.  Buddhismus,
weiblicher Eros und Rock’n’Roll. Ja, worum geht es denn hier
eigentlich?

Auflösung folgt sogleich: Die Premieren-Schau der für 10,7
Mio. DM gänzlich umgebauten Ludwig Galerie im Schloß heißt
„Götter Helden + Idole“. Solche Gestalten, die die Sehnsucht
nach übermenschlichen Vor-Bildern stillen sollen, hat es eben
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zu  allen  Zeiten  gegeben.  Als  religiöse  Bildnisse  diese
Bedürfnisse nicht mehr befriedigten, haben die Stars aus Film
und Pop-Musik das Erbe angetreten.

Die  Ausstellung,  größtenteils  aus  den  weltweit  verteilten
Beständen  der  famosen  Ludwig-Sammlungen  bestückt,  vereint
somit  ebenso  kontrast-  wie  aufschlußreich  Idole  aus  allen
Kulturen  und  Epochen:  Antike  Heldenporträts  stehen  neben
christlichen  Heiligenfiguren  und  furchtlosen  Rittern.  Man
bestaunt  den  Totem  mit  übergroßem  Gemächt,  Picassos
Mischformen  aus  Mensch  und  Stier  (Minotauren)  sowie  das
vollends erkünstelte Idol Michael Jackson. Von Filmplakaten
herab überwältigen entrückte Schönheiten wie Sarah Bernhardt
oder Marlene Dietrich durch superbe Erotik. Und eines der
rissigen Bilder von Anselm Kiefer zeigt, daß man auch mit
architektonischen Pathosformeln Eindruck schinden kann.

Geschichte der Imponier-Gebärden

Der Rundgang soll nicht in erster Linie kunstgeschichtliche
Kenntnisse  vertiefen,  sondern  spontane  Assoziationen
hervorrufen.  Man  erfährt  eine  Menge  über  die  bildlichen
Strategien, mit denen Menschen optisch in Bann geschlagen und
zur Ehrfurcht gebracht werden sollen, ja man könnte respektlos
von einer „Kulturgeschichte der Imponier-Gebärden“ sprechen.

Es fällt auf, daß praktisch alle Idole, seien es indische oder
afrikanische Gottheiten, seien es Rockstars, dem Betrachter
frontal  gegenübertreten.  Manche  Figuren  haben  geschlossene
Augen, sie beachten einen nicht; andere starren herausfordernd
oder furchterregend. Vielleicht haben die Idole selbst Angst,
daher müssen sie uns Respekt einflößen. Gelegentlich ist dazu
überhaupt  kein  Gesicht  nötig,  es  reicht  die  Körperhaltung
eines Torsos, um Macht und Würde auszudrücken.

Aggression oder unendliche Ruhe

Zwei Grundsorten von Idolen scheint es zu geben: Die einen
legen es auf aggressive Bezwingung des Betrachters an, bei den



anderen steckt in unendlicher Ruhe die überlegene Kraft. Allen
gemeinsam ist, daß sie nichts Individuelles mehr ausstrahlen.
Genau deshalb wirken sie überirdisch.

Eine weit ausgreifende Schau also zum Start des in eineinhalb
Jahren  völlig  umgestalteten  Museums,  das  am  Sonntag  von
Ministerpräsident Johannes Rau und Peter Ludwigs Witwe Irene
eröffnet  wird.  Vor  den  historischen  Baukörper  hat  der
Düsseldorfer Architekt Prof. Fritz Eller eine filigrane Glas-
Stahlkonstruktion gesetzt. Effekt: Sonst stehen Vitrinen im
Museum,  hier  scheint  es  fast,  als  sei  das  Museum  einer
riesigen Vitrine einverleibt worden. Durchs feine Entrée wurde
auch mehr Platz für die Kunst geschaffen. Kurz und gut: Das
Revier hat eine neue Attraktion.

Ludwig  Galerie  Schloß  Oberhausen.  Konrad-Adenauer-Allee  46
(über A 42, Abfahrt OB-Zentrum). Eröffnungs-Ausstellungen über
„Götter, Helden + Idole“ (Katalog 38 DM) sowie zur Geschichte
der Micky Maus (Nebengebäude), jeweils bis 13. April. Tägl.
außer Mo. 10-18 Uhr. Eintritt 8 DM.

Man  fühlt  schon,  wie  der
Winter  naht  –  Tschechows
„Kirschgarten“  im  Theater
Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 4. März 2025
Von Bernd Berke

Oberhausen.  „Unser  Leben  ist  verdammt  dumm“,  denn:  „Wir
spielen  uns  voreinander  auf.“  Anton  Tschechows  Drama  „Der
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Kirschgarten“ enthält Sätze, von denen sich mancher ertappt
fühlen  müßte.  In  Oberhausen  hat  sich  nun  Thomas  Goritzki
(Regie) dem modernen Klassiker genähert.

Die Gutsbesitzerin Ranevskaja (Elenor Holder) kehrt, von Leben
und Liebe enttäuscht, nach langen Jahren aus Frankreich ins
ach so rückständige Rußland zurück. Doch auch dort ist nichts
mehr so, wie es war. Ihr Verwalter Lopachin (Andrea Bettini),
aufgewachsen noch als Sohn eines Leibeigenen, zieht inzwischen
die geschäftlichen Fäden. Er stellt die Dame von Welt vor die
Wahl: Entweder, die Ranevskaja lasse ihre überschuldeten Güter
freiwillig  parzellieren  und  stückweise  an  Sommerfrischler
verkaufen,  oder  das  Ganze  müsse  in  einem  Rutsch
zwangsversteigert werden. Jedenfalls habe man den ökonomisch
nutzlosen  Kirschgarten  in  Kürze  abzuholzen.  Geld  kommt,
Schönheit stirbt. Und mit ihr die Erinnerung an glücklichere
Zeiten im Garten.

Die langen Momente des Stillstands

Das Stück zeigt die langen Momente des Stillstands vor dem
Vergehen. Die Zeit zieht vorüber, aber sie will nicht wirklich
voran. Die bittere Wahrheit wollen diese Leute nicht wissen.
Sie warten, aber worauf denn eigentlich noch? Man redet, ißt,
trinkt,  träumt  und  tanzt  ein  wenig  und  –  spielt  sich
voreinander  auf.

In der Oberhausener Inszenierung äußert sich die Hilflosigkeit
der  Menschen  angesichts  der  gesellschaftlichen  Verwerfungen
nicht zuletzt in Umstandskrämerei bis zum Slapstick. Anfangs
scheint es, als werde hier das Stück verjuxt, wenn etwa einer
um den Tisch herumgeht und ungeschickt alle Stühle umwirft.
Doch dabei bleibt es nicht: Es ist mehr zum Weinen. Denn
derlei  Komik  ist  nur  vordergründig,  dahinter  lauert
ersichtlich das Menschenweh, lauern Melancholie, Überdruß und
ein Hauch von Hysterie. Den Nuancen und Zwischentönen derart
gemischter Gefühle spürt man in Oberhausen mit staunenswerter
Trennschärfe nach.



Die Regie bleibt variabel in der Staffelung der zahlreichen
Gruppenszenen (kein leichtes Handwerk, fürwahr). Darsteller,
die gerade keinen Text sprechen, stehen also nicht einfach
abwartend herum, sondern spielen mimisch und gestisch weiter.
Immer  wieder  gelingen  Augenblicke  von  solcher
Eindringlichkeit,  daß  man  die  Lebenswege  der  Figuren  –
gleichsam verlängert in die imaginäre Zeit vor und nach dem
Stück – plastisch vor sich sieht.

Man glaubt zu wissen, was aus ihnen wird: aus dem ewigen, dem
Selbstmord zugeneigten Pechvogel Epichodov (Jeffrey R. Zach);
aus der zwitschernd munteren Tochter Anja (Simone Kabst); aus
der  altjüngferlichen,  streng  gewissenhaften  Pflegetochter
Varja  (Kornelia  Lüdorf);  aus  dem  nervösen  Zimmermädchen
Dunjasa (Sabine Maria Reiß); aus dem Studenten Trofimov (Mark
Oliver Bögel), der von Menschenstolz palavert und hochmütig
„über der Liebe stehen“ will – und worauf es mit all den
anderen hinauslaufen könnte.

Jahreszeiten,  Seelenstimmungen:  Das  Stück,  das  im  Frühling
beginnt, endet im Herbst. Und man spürt schon, wie der Winter
naht…

Nächste Termine: 15., 25., 29. Oktober (jeweils 19.30 Uhr).
Karten: 0208 / 85 780.


